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Das Bergisches Land
 Roland Günter

2000 ca. 

Im Osten der Ebene des Rheines: Einst ein großes Wald-Gebiet. Mit vielen Tälern: scharf eingeschnitten. Abgeschwemmte schlechte Böden. Ungunst der Witterung: Wenn die Westwinde kommen, müssen sie aufsteigen, erwärmen sich - und regnen ab.  

Früh treibt die Not Menschen dazu, wo sie kaum Getreide ernten können, etwas anderes herzustellen - verkaufbar. So entwickelt sich, was sonst nur Städte haben: Handwerk. 

Aber auch dafür sind die Ressourcen zunächst karg. Denn rasch reicht das heimische Eisen nicht mehr aus - da erweist sich das Nachbarland als Segen: Das Siegerland liefert das Eisen - auf dem Umweg über das Sauerland, wo es veredelt und damit gebrauchsfähig gemacht wurde. 

Überproduktion von Waren aus Eisen: Daher arbeiten die Handwerker von vornherein für die Ausfuhr. Und so machen die Menschen weite Wege, um die Handwerks-Produkte zu den Märkten und Kunden zu bringen. Oft bleiben sie auch draußen hängen. 

Das zerfurchte und wenig orientierte Bergische Land, in dem man sich schwieriger als anderswo bewegen kann, wurde aus Not ein Land der Bewegung, gerade weil sie hier so schwierig war. 

Dieses System des Überlebens durch Gewerbe war in sich so gut organisiert, daß es den Herausforderungen und Katastrophen der  Industrialisierung standhielt. Denn es war schon lange vor der Industrie-Epoche eine Zwischen-Form: zwischen Land und Stadt. 

Als industrialisiert wird, entsteht hier nicht die übliche Katastrophe des Übergangs. Die Beweglichkeit des Produzierens macht die Menschen an den Absatz-Märkten so beweglich, daß im 20. Jahrhundert ein phantastische Spektrum an Produktionen entstand. 

Aus Hämmern wachsen Fabriken. Drumherum entstehen Häuser. In der Stadt verbreitert sich dies zu Vororten
. Alles wird riesengroß, weil es mit vielen Menschen zu tun hat. 

Landwirtschaft ist nur wichtig im Raum von Lennep und Wermelskirchen. Für den Getreide-Anbau ist der Boden nicht gut geeignet. So gibt es vor allem Vieh-Wirtschaft und Milch. 

Bis um 800 ist der Bereich um Langenberg und Neviges, das Hardenberger Land
, ein unbesiedeltes Wald-Land. Die Epoche des Rodens: zwischen 1000 und 1300. Die Besiedlung folgt den alten Höhenwegen. Zuerst auf den Höhen-Rücken. Dann in breiteren Tal-Mulden. 

Die Rodung geht von einzelnen Herren-Familien aus. Dann von Kirchen und Klöstern. Abteien sammeln Besitz und organisieren ihn in Hof-Verbänden. Das Ostniederbergische ist ursprünglich ein Bereich der Einzelhof-Siedlung. Älteste Höfe geben der Ortschaft den Namen. Wo mehrere Höfe beisammen stehen, ist dies das Resultat von Hof-Teilungen. Dadurch entstand eine klassische Weiler-Struktur, wie in Mittelitalien. 

Die Generationen-Folge: geschlossene Vererbung (Anerben) an einen einzigen Erben. Daher bleibt das Land beisammen. Und die Zahl der Bauern konstant. Dies zwingt die Zweitgeborenen, die mit einem Erb-Geld abgefunden werden, einen Erwerb außerhalb der Landwirtschaft zu suchen - mit Folgen für das frühe Handwerks-Gewerbe.

Im 14./15. Jahrhundert wird die Vollerben-Siedlung ergänzt: durch eine Schicht von Halberben. Die Abspaltung von Höfen ist erkennbar an der Vorsilbe "-klein" oder Nachsilbe "-haus" und "-hof." Gleichzeitig damit erscheinen Kötter. In der Herrschaft Hardenberg erreicht die Kötter-Besiedelung um 1500 eine erhebliche Dichte. 

Die Kotten sind Einzelhöfe. Sie liegen mehr oder weniger satellitenförmig um den alten Hof. Meist stehen sie auf schlechten Böden, die steil und bewaldet sind. Der Kötter muß beim Hof "eindienen" und Abgaben leisten. Ein Kotten ist bis zu 40 Morgen groß. Er liefert den Bedarf für die eigene Küche. Das genügt aber nicht zum Leben. Daher muß der Kötter einen weiteren Beruf haben: er betreibt ein Handwerk. 

Die Grundherren treten dieser Entwicklung nicht energisch entgegen. Sie ziehen daraus Geld - für ihre Zustimmung (Konsens-Gelder). Daher wird die Kötter-Besiedlung im 17./18. Jahrhundert immer dichter. 

Zunächst haben Kötter keine Rechte in der Mark-Genossenschaft. Dann gewinnen sie über Gewohnheits-Recht und Verwandtschaft beschränkte Rechte. Ältere Kötter haben mehr Rechte innerhalb der Mark-Genossenschaft. 

Im 18. Jahrhundert werden die Grenzwälder (Marken) aufgeteilt. Und jeder erhält sein Stück Busch. 

Die erste Energie. Früh wird die Kraft des Wassers in Bächen und Flüssen genutzt: für Handwerke. Daraus entsteht eine umfangreiche Eisen- und Metall-Industrie. In Solingen: Schneidwaren. In Remscheid: Werkzeuge. 

Die zweite Energie ist die Holz-Kohle. Dafür wird der Wald genutzt
 und übernutzt - das heißt: ausgeraubt. Die Obrigkeiten erlassen viele Verordnungen zu seinem Schutz, aber mit wachsender Not an Holz werden sie übertreten. Jahrhundertelange Klagen. 1623 sind die Wälder durch die "Kohlenbrennerei" gänzlich "verhauen" - das heißt kahlgeschlagen. Daher lassen die Handwerker von weither Holz-Kohle holen. 

Der französische Gouverneuer des Großherzogtum Berg, Graf Beugnot 1810: "Von Lennep nach Remscheid. Ein gebirgiges Land durchquert, dem es an schönen Eindrücken nicht mangelt, wo aber die Natur einen wilden Anblick bietet. Der Boden ist hart und unfruchtbar. Die Berge sind von Zeit zu Zeit mit Ginster oder Buschwerk bedeckt, was auf früher verwüstete Wälder hinweist . . . Keine Ernten mehr, keine Obstbäume, keine Wälder, keine Spuren von Bodenbestellung mehr: Nichts als Einöde und Menschen. Was machen sie da und wovon können sie leben?"

Im 19. Jahrhundert sind weite Bereiche Heide: magerste Berg-Flora mit Heide-Kraut und verkrüppeltem Strauch-Werk. 1862 ist mehr als die Hälfte der Flächen verwüstet. Erst als die Stein-Kohle die Holz-Kohle ablöst, entsteht langsam eine Wald-Pflege. Was wir heute an Wald sehen, ist in erheblichem Umfang nachgewachsen. 

Eisen-Verarbeitung. Um 1600 reicht die einheimische Eisen-Produktion nicht mehr aus. Nun werden Erze aus dem Siegerland bezogen und auf der Eisen-Straße transportiert.

Das noch wenig brauchbare Eisen wird im Feuer bearbeitet: durch Schmieden und Hämmern wird es gehärtet und dadurch veredelt - meist im Sauerland und dann ins Bergische Land weitertransportiert. Hier bearbeiten die Handwerker es - zu brauchbaren Produkten
. 

Im 15. Jahrhundert werden am Bach Sammel-Teiche für das Wasser, Kraft-Anlagen und Hammer-Werke angelegt
. Das Wasser-Rad treibt die Welle. Sie hat innen ein Nocken-Werk - das Schlag-Werk des Hammers. Das Rad hat keinen großen Durchmesser: die Welle soll sich so schnell wie möglich drehen und die Schläge mit größtmöglicher Geschwindigkeit kommen. Damit der Schlag jedoch sehr viel Kraft hat, sind die Schaufeln des Wasser-Rades sehr breit. 

Die Kraft des Wassers treibt über das Wasser-Rad in der Schmiede auch den Blase-Balg: er verstärkt mit mehr Sauerstoff das Feuer. 

Die dicken groben Eisen-Stäbe werden immer feiner ausgearbeitet. 

"Neben dem Hammer inwärts sitzt nun der Meister auf einem Stuhl und schmiedet das Eisen. Neben ihm hängt eine hölzerne Stange. Mit ihrer Hilfe kann er nach Belieben viel oder weniger Wasser auf das Rad lassen. Damit vermag er die Geschwindigkeit des Rades zu bestimmen. . . . Das Feuer wird durch zwei Blasbälge regiert. Sie . . . werden von einer besonderen Welle nebst ihrem Wasserrad . . .  betrieben. Auf der gegenüber stehenden linken Wand des Gebäudes ist vorn neben der Tür ein Kämmerchen angebracht, in welchem die Reckschmiede speisen."
 

Der Schmiede-Knecht hat gelernt, mit der komplizierten Feuerung des Herdes umzugehen, zu dem einige Tricks notwendig sind. "Der Meister oder der eigentliche Reckschmied arbeitet unter dem Hammer. Er bleibt beständig auf seinem Stuhl sitzen. Der Herdknecht bringt ihm das glühende Eisen zu. Dieses reckt [ausdehnen, strecken, richten] er alsdann unter dem Hammer zur Ware, die er nach dem Befehl seines Herrn, des Fabrikanten, machen soll. . . . Wenn der Reckhammer schnell läuft, so tut er in einer Sekunde 10 Schläge."

Weiter-Verarbeitung. Dann wird das Eisen von weiteren Gewerben zu Gegenständen geformt. Mit Hämmern von unterschiedlicher Größe werden glühende Werk-Stücke aus Stahl ausgeschmiedet: zu Messern, Sensen u. a. Wohl im 14. Jahrhundert entstehen die ersten Schleifkotten: für Sensen, Sicheln und vor allem für Messer. In Schmieden werden Nägel und Hufnägel produziert. 

Um die Wettbewerbs-Fähigkeit zu sichern, verbessern die Hammer-Werke ihre Techniken. Oft erweitern sie die Wasser-Gräben und vergrößern die Stau-Teiche. Sie richten leistungsfähigere Öfen ein. Und führen den Antrieb von Blase-Bälgen durch Kurbeln und Krummzapfen direkt von der Hammer-Achse aus. Die Überlegung, die Wasser-Kraft mit der Dampf-Kraft zu ergänzen, ist nicht leicht realisierbar. Denn Dampf-Maschinen kosten viel Geld und auch Kohlen sind teuer. Um 1900 rettet der Elektro-Motor die selbständigen Schleifer noch einige Zeit. 

Handel. Schon im 12. Jahrhundert hat sich der Handel mit  Erzeugnissen aus Eisen weit ausgebreitet: Bergische Händler vertreiben die Produkte auf Messen in Frankfurt und Flandern. 

Arbeits-Teilung. Im mehrstufigen Prozeß des Umgangs mit dem Eisen entwickelt sich früh eine Spezialisierung d. h. Arbeits-Teilung. Die wichtigen Gewerke: Der Schmied formt das Roheisen. Der Härter härtet den Stahl. Der Schleifer schärft und poliert die Klinge. Er besitzt höheres Ansehen. Der Schwertfeger oder Reider setzt aus verschiedenen Teilen das Produkt zusammen. 

Kunst-Fertigkeit. Einzelne Fertigung entwickeln sich zu einem hohen Grad an Technologie, die dann als Kunst-Fertigkeit angesehen wird. Aus dem syrischen Damaskus gelangt eine besondere Technik nach Solingen: das Damaszieren. Einer der ersten Meister wird legendär - Peter Semmelnuß. Er schweißt Eisen-Stäbe verschiedener Härte-Grade sorgsam zusammen: nach verschiedenen Mustern. 

Bürgerliche Gesellschaft. Früh bilden sich selbständige Hand-Werker. So entsteht - selten in Europa - auf dem Land eine in ihrer Struktur bürgerliche Gesellschaft. Zum politischen Struktur-Wandel der Gesellschaft in der Industrie-Epoche liefert sie wichtige Beiträge . 

Die spezialisierten Handwerker schließen sich zusammen. In Solingen gibt es die Zünfte der Härter und Schleifer, der Schwertfeger und der Meßmacher (Messermacher). Das Sichel-Gewerbe in Remscheid bildet keine Zunft. Um die Gleichheit zu wahren, darf ein Handwerks-Betrieb nur drei Personen beschäftigen: Meister, Meisterknecht und Lehrling. 

Viele Handwerker übernehmen auch Lohn-Arbeiten. So lassen die Waffen-Schmiede aus Köln ihre unfertigen Produkte von Lohn-Schmieden schleifen. 

Gewerbe-Landschaft. Jahrhundertelang ist das Bergische Land eine ungewöhnlich betriebsame Landschaft
. An den Wasser-Läufen entstehen Hammer-Werke - Hunderte von kleinen Betrieben. 1804 sind im gesamten Bergischen Land bereits 66 Prozent der Bevölkerung in der Industrie tätig - und nur noch 24 Prozent im Ackerbau. 

Um viele dieser Schmieden herum entstehen Häuser. Sie bilden Weiler (z. B. Goldenbergshammer, Neuenhammer). Viele Namen deuten auf die Gewerbe hin (z. B. Hammerschmidt). 

1803 hat das Herzogtum Berg die höchste Bevölkerungs-Dichte aller Länder in Deutschland. Zugleich besitzt sie eine vergleichsweise hohe Wohlhabenheit. 

Das Sozial-Gefüge um 1800. In der agrarischen Gesellschaft: Land-Adel, Bauern, Kötter, unterbäuerliche Schicht. In der gewerblichen Gesellschaft: Kaufleute, Verleger, dann Weber, Schlosser, Messer-Schmiede, dann Spinner, Färber-Knechte und zuletzt Vorbereitungs-Arbeiter. 

Produkt-Wandel ist auch Struktur-Wandel. 

Solingen mit seinen vielen Rüstungs-Fabrikanten ist eine Waffen-Schmiede. Mit der Veränderung der Kriegs-Technologie (Schuß-Waffen) und der Zivilisierung des Umgangs miteinander entwerten sich Schwerter und Degen. Daher müssen sich die Schmieden umstellen: nun produzieren sie Werkzeuge. Nach 1770 sind die steirischen Sensen das Vorbild für die Remscheider Sensen. Sie werden durch Schmieden und Hämmern hergestellt. Das Hämmern ersetzte das gesundheitsgefährliche Schleifen. Im Gebrauch können Produkte   nachgehämmert werden (dengeln). Solingen bleibt weltberühmt für seine Klingen (Schwerter, nicht Messer): Sie sind keine benutzten Objekte mehr, sondern Symbol-Zeichen des Prestiges. Später kommen sie in viele Museen. Aus den Werkzeug-Herstellern in Remscheid geht weitere Metall-Industrie hervor. 

Lange Dauer. In dieser Industrie bleibt der kleingewerbliche Charakter lange erhalten. In Solingen wird im 19. Jahrhundert das Schmiede-Verfahren teilmechanisiert: mit vorgeprägten Formen auf dem Schmiede-Hammer (Gesenkschmiede). Dadurch entstehen variable Kleinserien. Dieser Zustand bleibt dann lange stabil. 

Schmiede und Schleifer. Der Prozeß des Schmiedens wird teilweise mechanisiert. Dies verschiebt das Verhältnis zwischen Schmieden und Schleifern. In den 1850er Jahren liefern zwei Schmiede Halbfertigwaren für drei Schleifer. 1908 liefert ein Schlägerei-Arbeiter für mehr als sechs Schleifer das Halbfabrikat. Die Folge: Überproduktion der Schmiede. Um sie abzusetzen, entstehen andere Metall-Branchen. Unter anderem für Schirme und Taschen-Bügel. 

Dampf-Schleifereien. 1847 wird die erste Dampf-Maschine aufgestellt: in einem Hammer-Werk in Remscheid. Weil die Energie des Wassers, vor allem bei Frost, Hochwasser und Trockenheit, an ihre Grenzen kommt, werden Dampf-Schleifereien eingerichtet: Dampf-Maschinen treiben über Riemen-Transmissionen die Schleif-Steine. Die Schleifer müssen nicht mehr unten am Wasser stehen. Sie richten sich oben auf der Höhe ein. Viele Schleifer mieten in den Dampf-Schleifereien einen Arbeits-Platz. Oft sind sie für mehrere Auftraggeber tätig. 

Elektro-Motoren. Um 1900 breitet sich die Elektrizität aus. Viele Schleifer verlassen die Dampf-Schleifereien und richten sich in oder an oder neben ihren Häusern Werk-Stätten ein - mit dem Antrieb kleiner Elektro-Motoren. Daneben bestehen weiterhin Wasser-Kotten und Dampf-Schleifereien. 

Markt-Lücken. Die Unternehmer halten sich eine Vielzahl von Spezialhandwerkern - dadurch können sie ohne Kapital-Aufwand sehr flexibel Produkte auf den Markt bringen. Dies ermöglicht ihnen auch, die Markt-Lücken zu nutzen, die große Firmen auslassen. 

Gewerkschaftliche Organisierung. Eigentümlich: Die Schleifer hatten keine Zunft gebildet, aber in der Industrie-Epoche organisieren sie sich am stärksten. In den 1870er Jahren gründen sie Fachvereine. 1907 schließen sich alle Fachvereine in einem Dach-Verband zusammen: im Industriearbeiterverband (IVA). Die Schleifer sind zu 90 Prozent Mitglieder. Sie haben große Streik-Bereitschaft. Niemand arbeitet mit bestreikten Firmen. Sie achten gemeinsam darauf, daß Kollegen nicht unter Preis arbeiten - das wird geächtet "wie das Stehlen." 

Lange Dauer der Qualität. Lange Zeit lebt die Qualität vieler stark gefragter Waren davon, daß sie von Hand geschliffen werden, nach vierjähriger Ausbildung - dies entzieht sich der Rationalisierung durch Maschinen. Schleif-Maschinen produzieren nur minderwertige Sorten. 

Die Reider sind die Fertigmacher. Auch hier bleibt die anspruchsvolle Tätigkeit lange bei der Heimarbeit. 

Nach 1918: ein riesiger Nachfrage-Boom für Solinger Schneidwaren. Die Heim-Industrie expandiert. 1925 hat Solingen rund 25.000 Heim-Arbeiter. 

Erst in den 1950er Jahren werden in den Fabriken verstärkt Maschinen eingesetzt. Weil es zunehmend weniger Arbeits-Kräfte gibt. Denn seit 1929 ging die Zahl der Schleifer zurück. Damit reduzieren sich die Muster und die Qualitäten. Die verbliebenen Heim-Arbeiter spezialisieren sich auf ausgesprochene Qualitäts-Waren. 

Heute bestehen nebeneinander: automatisierte Fertigungs-Anlagen und höchstqualifizierte Heim-Arbeiter in ihren "Kotten" - 1987 noch rund 500. 

Das Oberbergische Land: Sieg und Agger
Im 12. Jahrhundert graben Menschen im Bereich des Reichs-Hofes Eckenhagen nach Blei und Silber. Bergbau nach Eisen und Kupfer ist seit dem 13. Jahrhundert nachgewiesen. Im 15. und 16. Jahrhundert wächst die Bergbau-Tätigkeit. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts hat sie ihre Blüte. Um 1850 gibt es noch rund 200 Erz-Gruben im heutigen Oberbergischen Kreis. 

Jahrhundertelang war es ein bedeutendes Bergbau-Gebiet. In Zeiten, in denen die Handwerke nur kleine Produktionen haben, sind auch die kleinen Funde im Boden wertvoll. In der Industrie-Epoche werden sie von den großen Lager-Stätten in Europa und dann in der ganzen Welt auskonkurriert, vor allem als die Transport-Möglichkeiten industrialisiert werden (Dampf-Schiff, Eisen-Bahn). 

In Windeck-Silberhardt liegt die Grube Silberhardt. Montan-Rundwanderweg. Drei Stollen. Aufarbeitung. Verhüttung. Holzkohlen-Herstellung. Zugang: Gemeinde Windeck 0 22 92-6 01-110 oder 107. 

Um 1750 gibt es im schwarzenbergischen Amt Gimborn-Neustadt 14 Hütten-Werke. Oft arbeiten sie aber nur noch teilweise arbeiten
. Die Eisen-Produktion wird in 60 Hammer-Werken veredelt. 

In der Industrie-Epoche entsteht ein wachsender Bedarf an Textilien - sowohl in den Haushalten wie in der Industrie. Um 1900 nimmt die Woll- bzw. Kunstwoll-Industrie die erste Stelle ein und beschäftigt den sechsten Teil aller Einwohner. 

Die Industrie entwickelte sich aus lokaler Arbeit. 

In ihrer wirtschaftlichen Blüte-Zeit wird der Bergneustadt 1369 zur Stadt erhoben
. Träger sind die kenntnisreichen Amtmänner: sie sind im Eisen- und Mühlen-Gewerbe tätig. Seit etwa 1475 wachsen auch die Zweige, die Metalle verarbeiten. Die Qualität der Fabrikate drückt sich darin aus, daß sie eigene Waren-Zeichen erhalten. 

Die Eisen-Industrie schrumpft, viele Menschen suchen nach Arbeit: sie finden sie in der wachsenden Textil-Produktion - zunächst als Heim-gewerbe. Dann entstehen Fabriken. Mutter und Tochter formen auf dem Spinn-Rad die Schaf-Wolle zu feinen Fäden. Auf dem Hand-Rad drehen sie sie zu zweien zusammen: doppeln sie. Dann weben sie das Garn auf einem Hand-Webstuhl zu Stücken. Diese Teile nähen sie im nächsten Arbeitsgang zu Strümpfen, Mützen und Jacken zusammen Die fertige Ware wird in der Gegend verkauft - mit "hausieren". Sie wird in Kiepen getragen. Oft zum Rhein und darüber hinaus zur Ahr. 

Findige Produzenten entdecken neue Absatz-Gebiete. Z. B. erschließt Moritz Krawinkel um 1900 das Münsterland. Mit dem wachsenden Umsatz erweitert er seine Firma: Er kauft im hessischen Homburg Strumpf-Stühle, holt sie und stellt sie in den Wohnungen von Arbeitern auf. 

Weil die Frauen für die wachsende Produktion nicht mehr genug Wolle spinnen können, entsteht 1842 die erste Maschinen-Garnspinnerei. Sie stellt an einem Tag mehr Garn her als eine Frau in einem Jahr. Zehn Jahre später wird das Weben industrialisiert: 1853 läßt Wilhelm Müller in Gummersbach die erste Web-Maschine laufen. 

Wilhelm Müller erfährt, daß Maschinen auch weggewor​fene Lumpen zerreissen können: zu Wolle. Sie wird "Kunstwolle" genannt. Zwar ist ihre Qualität weniger gut als "Naturwolle", aber sie ist billiger. Er fabriziert auf diese Weise in Friedrichsthal. Die Fabrik entwickelt sich, weil es große Nachfrage gibt. 

In der ev. Kirche (1762) blieb im Turm-Helm über dem Glocken-Stuhl der Aufzug mit Zahn-Rädern aus Holz erhalten. 

In Gummersbach-Dieringhausen ist der Bahnhof ein Eisenbahn-Museum (1983; Hohler Straße 2). Zugang: n. V. 0 22 61-7 92 22. 0202-1 92 22. oder 7 92 22.  

In Wiehl steht das Museum Achse, Rad und Wagen (1986) in der Bergischen Achsenfabrik Fr. Kotz & Söhne. Zugang: Sa 14.30-17.30. 0 22 62/981-440. Fahrzeug-Teile von der Frühgeschichte an
. Schmiede- und Wagner-Gerät. Achsen-Herstellung in Wiehl. Land-Fahrzeuge. Kutschen. Lastwägen. 
In Engelskirchen-Bickenbach steht der Oelchenshammer (Gelpestraße) - heute eine Außenstelle des Rheinischen Industriemuseums Engelskirchen. Zugang: 4/10 So 11/18 und n. V. 022 63-20 11 4/5. Besitz: Ed. Dörrenberg Söhne, Ründeroth
. Drei Wasser-Räder treiben die Blase-Bälge für das Schmiede-Feuer und für die Hämmer. In dem großen Bau (M. 19. Jh.) aus Bruchsteinen auf etwa quadratischem Grundriß stehen an zwei gegenüberliegenden Wänden Schmiede-Öfen. Ihre breiten Kamine ragen aus der Wand - bis zur First-Höhe. In der Giebel-Seite geben große flachbogige Fenster den Schmieden Licht. Die Schmiede raffinieren zuerst den Rohstahl durch Hämmern. Dann recken sie ihn zu Stäben aus und geben ihm damit eine Gestalt, wie sie der Handel verlangt. Das Werk arbeitet bis 1945. Es ist heute bestriebsfähig
. 

Eine ähnliche, aber kleinere Anlage steht gut erhalten weiter aufwärts im Leppetal auf dem Werksgelände der Firma Chr. Höver & Sohn in Lindlar-Kaiserau. 

In Engelskirchen entsteht am Ufer der Agger 1837 die Baumwollspinnerei Engels & Ermen (Engelsplatz 2). Seit 1987 ist das  umfangreiche Ensemble ein Teil des dezentralen Rheinischen Industriemuseums. Zugang: Di/Do 10/17, Sa/So 11-18. 0 22 63-2 01-14/15. In einigen Gebäuden: Stadtverwaltung, Feuerwehr, Polizei, Stadt-Bücherei, Geschäfte. 

In Engelskirchen gab es billige Arbeits-Kräfte - mit 40 Prozent weniger Lohn. Und Wasser-Kraft. Dreh- und Angelpunkt: die Kraft-Anlage, 1907 wirksamer gemacht mit einer Doppel-Turbine.

Das Modell der Gebäude im Hof zeigt die einzelnen Funktionen und ihre jeweiligen Gebäude: Baumwoll-Lager (in der letzten östlichen Ecke) - sehr große, um die Börsen-Spekulation abzufedern. Zwirnerei, Spulerei, Spinnerei (Hauptgebäude). Wasserkraft-Anlage (unter dem Hauptgebäude). Dampfmaschinen-Haus, Kessel-Haus (abgerissen). Spinnerei (heute Rathaus). Verwaltung (am Haupthaus nördlich angebaut, mit wenig Raum-Bedarf). Bleicherei und Haspelei (abgerissen). Färberei und Trocken-Räume der Färber (westlich vom Hauptgebäude). Hinzu kamen im nordwestlichen Teil Lager-Räume, Packerei, Werk-Stätte, Versand-Lager. Von der seitlichen Bahn-Linie nach Gummersbach (erst 1887) führte ein Gleis in den Fabrik-Hof. Östlich des Komplexes steht jenseits des Kutscher-Hauses und der Remise die Villa Braunswerth (1854 von Christoph Heyden, Barmen) mit einem Park - eine standesgemäße Residenz des Herrn über einen ganzen Ort. 

Die gleichen Maschinen führen zum Ende der Maschinen. Heute ist der Fabrik-Hof über die Welt verteilt. Es kann 1993 geschehen, daß: in Indien gesponnen wird, in Afrika gewebt, in der Mongolei gefärbt, in Südamerika genäht - aber die Stoffe werden in Engelskirchen getragen. Heute geschieht vieles in östlichen Ländern. Die Transporte kosten sehr wenig. 

 Die Besucher werden ins Nachdenken gelockt: über die Geschichte der Firma, der Familie, Friedrich Engels, der Arbeiter - ihren Bedingungen und ihrem Alltag, über Fragen der Energie: verdeutlicht an der Stromverbrauchs-Kurve. 

Entlang der Wupper
 Die Wupper kommt von der Hochmoor-Fläche bei Börlinghausen (bei Holzwipper) und läuft 115 km lang mit vielen Windungen und Richtungs-Änderungen zum Rhein, in den sie bei Rheindorf mündet
. Im oberen Bereich trägt sie ihren alten Namen: Wipper. 

Sie ist ein Gebirgs-Fluß - mit einem Gesamtgefälle von 431 m bis 34 m: An vielen Stellen voll mit schweren Steinen, Klippen, Riffen. In einer der regenreichsten Regionen führt sie unregelmäßig Wasser. Oft läuft überraschend eine Welle von hohem Wasser durch das Tal. Daher kann sie nicht als Verkehrs-Weg genutzt werden. In den Tal-Auen gibt es wenig gute lößhaltige Böden. 

Die Kraft des Wassers. Aber das Wasser ist eine ungeheure Kraft. Menschen im Tal entdecken und nutzen sie - davon leben sie. 

Sie konstruieren an den Ufern des Mittel- und des Unterlaufes Kraft-Anlagen: Wasser-Räder - nach dem Prinzip der Wasser-Mühle. Um sie herum bauen sie Handwerk-Stätten: Sie veredeln Eisen durch Hämmern, sie schleifen Sensen, Sicheln, Messer, Schwerter, Degen, Scheren, Feilen
. An den Nebenbächen entstehen weitere Mühlen: für Pulver, Mehl, Knochen und Papier. 

Erste industrielle Nutzung: in Griemeringhausen. Wasser-Verseuchung. Das Wasser-System der Tal-Sperren. 

Der Wupper können wir oft nur zu Fuß oder mit dem Fahrrad folgen. Mit dem Auto müssen wir an vielen Stellen einen langen Umweg fahren, um sie erneut zu treffen. Dennoch lohnt sich die Route. 

Wipperfürth - im flachen Tal ist die Wupper zum Kanal gemacht worden. Von hier an heißt die Wipper Wupper. 

Zwischen Altstadt und Fluß an der Stelle des mittelalterlichen Mahl-Tores mit der Stadt-Mühle (Dr. Eugen Kersting-Straße) stand eine Textil-Fabrik, sie brannte ab. Die beiden Eigentümer überlegten: Etwas anderes produzieren? - Sie hingen sich in die Faszination der Elektrizität ein: 1905 gründeten sie die Firma Radium - für Glühlampen (heute Osram). Verwaltungs-Gebäude (1904). Darin Lichtforum Radium. Die Fabrik greift auf beide Seiten des Fluß-Ufers aus. Ein Woll-Lager (Niedergaul) ist gleichzeitig eine Stau-Mauer (17. Jh.). Das Wasser dieses Betriebs-Teiches läuft auf ein oberschlächtiges Mühl-Rad - daraus bezieht die Wollspinnerei Niedergaul (1913) Energie. Niedergaul ist ein industriekultureller Biotop. Er diente dann der Wuppertaler Firma Vorwerck als Weberei und Färberei (heute eine eigenständige Fabrik für Kunststoffe). Villa. Landwirtschaftlicher Musterhof (1920).  

Nördlich der Stadt stand die Kleider-Fabrik von Müller-Wipperfürth. Fabrikant Müller war nach 1945 ein Mann der ersten Stunde - er wurde berühmt durch eine Verkaufs-Idee: "Mit einem umgebauten Bus fuhr er vor die Rathäuser - ließ hinten Leute mit alten Klamotten einsteigen - vorn wurden sie mit neuen rausgeschickt." Er nannte es Direkt-Einkleidung. Der schillernde Typ arbeitete in seinem Betrieb mit rüden Methoden, verwickelte sich in Steuer-Probleme, entzog sich dem Zugriff nach Belgien. Heute ist die riesige Fabrik ein Möbel-Haus. 

Die Neye-Talsperre sammelt Trink-Wasser für die Stadt Remscheid. Rundherum: Wander-Wege. 

Östlich von Hückeswagen entstand in der Pionier-Zeit der Tal-Sperren 1898 die erste Stau-Mauer: die Bever-Talsperre. Bei Niedrigwasser wird sie sichtbar. Die zweite Stau-Mauer 1935 erweiterte das Gewässer zu einem künstlichen See - in riesiger Ausdehnung weit in mehrere Täler hinein. Wupperabwärts in Hückeswagen-Wipperhof arbeitete im heutigen Möbel-Geschäft einst die Firma Müller-Wipperfürth.

Hückeswagen. Schiefer-Häuser und Villen in der Bachstraße und Rader Straße. Am Marktberg breitet sich die Freiheit aus - die Stätte der Handwerker und lange Zeit vieler Tuch-Macher. Vor dem einfachen Schloß zieht sich vom Turm der Kirche auf dem breiten Kamm des Hügels eine alte bergische Straße (Marktstraße) hin: ein typischer alter ausgebauchter Straßen-Markt, mit sehr großen Häusern, reich an Szenerien, menschlich dimensioniert. Hier wohnen lange Zeit Weber. Und Kaufleute-Verleger haben in den Dach-Geschossen Woll-Lager, mit Flaschenzug-Aufzügen bedient. 

Die größeren Verleger bauen sich nach 1800 neue Häuser an der Peterstraße und an der Bachstraße
. In der Peterstraße stehen interessante Häuser nebeneinander: Im Stil der selbstbewußten bürgerlichen "Revolutions-Architektur" die Villa (um 1850) des Tuch-Fabrikanten Louis Clarenbach (seit 1931 Post-Amt). Daneben steht ein zweigeschossiges Tuchmacher-Haus Schlamm (um 1850; Nr. 15/17), später Brauerei. Dann folgt das riesige Verleger-Haus Clarenbach (1. H. 19. Jh.; Nr. 21): drei Geschossen, hoch oben eine Lade-Tür am einstigen Seil-Aufzug, als Würde-Zeichen ein Giebel und ein Palladio-Motiv am Eingang. 

Im späten 18. Jahrhundert arbeiten im Ort 17 Tuch-Firmen. Weil viele von der Produktion von Uniformen leben, hat Hückeswagen bis 1945 Konjunktur. Dann bricht die Textil-Industrie ein: Keine Innovation. 1950 gab es noch 10.000 Web-Stühle, 1955 nur noch zwei, 1963 keinen mehr. Ende der Tuch-Stadt, die das Weber-Schiffchen in ihrem Wappen hat. "Dann begann das große Auspendeln von Tausenden nach Wuppertal und Remscheid" (Franz Mostert). 

Die Krise wurde auch aufgefangen vom Aufstieg des Metall-Gewerbes - vor allem von der Konjunktur von zwei Firmen. 

An der Peterstraße 45 steht die Fabrik W. Ferdinand Klingelnberg Söhne Guß und Stahl. Sie kam aus Remscheid und macht Kegelrad-Verzahnungen. Heute arbeitet sie im Verbund mit einer kanadischen Firma und Oerlikon. Die Fassade stuft Blöcke wirkungsvoll hintereinander (1930er Jahre). Die Fabrik Beché & Groß (Peterstraße 75) kam 1971 aus Metz, machte Reparaturen an Maschinen, wurde dann ein bedeutendes Werk für Gesenk-Hämmer, später hydraulische Anlagen  (1930er Jahre). 

Im Heimatmuseum im Rathaus gibt es eine Abteilung zu Jung-Stilling. Zugang: Mi 15-17, So 10-12. 0 21 92-32 65/88 112. 

Der Wupper-Stausee ist die erste Stelle, an der die Wupper selbst in größerem Umfang gestaut ist.  

An der Friedrich- 20/Lindenbergstraße steht das Haus (1843) des Tuch-Fabrikanten Julius Johanny (1808-1857). Nobler Klassizismus. Gußeisen: in Brüstungs-Gitter an den Fenstern und in der Überdachung des Eingangs. Heute Stadtbibliothek. Auf der anderen Straßen-Seite  stand die Fabrik (heute Stadtpark). 

In Wermelskirchen ist die Hauptstraße die Achse der Stadt. Im Kern stehen Bergische Schiefer-Häuser in dörflicher Formation. Die Fabriken liegen weitgehend dezentral - im Orts-Kern und in einiger Entfernung  weit im Osten und im Westen im Ortsteil Tente. 

Fabrik Flöring (Flöringstraße): ein umfangreicher Komplex. Der Hauptbau entstand um 1900. Nach Norden Anbau um 1925 (Art Deco). Nach Süden Anbau um 1925 - im Umfeld des Bauhauses, mit ineinandergreifenden Kuben und Turm.  Weiterer Anbau in den 1950er Jahren. Im Fabrik-Hof: Brunnen mit Relief von Adolf Flöring (1920er Jahre) und Widmung: "Dem Gründer der Firma in dankbarem Gedenken". Der Komplex ist wurde 1999/2000 zum Altersheim umgebaut. Villa Flöring (Adolf Flöringstraße 1): in neuer biedermeierlicher Gestaltung um 1912. Daneben zwei Häuser der 1920er Jahre. 

Im Zentrum liegt die Kattwinkelsche Fabrik (Kattwinkelstraße 3) - einst Produktions-Stätte von Tuchen und Decken. Verwaltungs-Gebäude (um 1900) mit Ziegeln im Farb-Wechsel und mit Ornamenten. Die Fabrik-Hallen mit ihren gußeisernen Säulen werden vorzüglich genutzt für Veranstaltungen, Bibliothek, Café. Bogenbinder-Halle. Information: 021 96-72 40 26. Im Umkreis Siedlungs-Häuser. Daneben blieb von der Weberei Wüsthoff (Schiller-/Schulstraße) nur die aufwendige, repräsentative zweigeschossige Fassade- vor dem Supermarkt - erhalten: unterschiedliche farbige Ziegel, viel Gliederung, Ornament und wie bei Kirchen über dem Eingang eine Zwerchgalerie aus kleinen Säulen. Gegenüber steht die Villa Kattwinkel (Schillerstraße 6): wie ein deutsches Renaissance-Schloß. Die Garten-Seite ist wenig ausgeprägt - sie spielte keine wichtige Rolle.  

Im Ortsteil Tente  steht die Schuh-Fabrik Emil Siebel (In der Tente 8, Nebenstraße nach Süden). Eine monumentale Fassade in umgewandeltem Klassizismus der 1920er Jahre. An der Rückseite ein langes Produktions-Gebäude. Schräg gegenüber: Villa (In der Tente 17). "Haus auf der Höhe". Am seitlichen Dienstboten-Eingang Jahres-Zahl 1925. Art Deco in bergisch. 

1471 gehört die Stadt Lennep (später in Remscheid eingemeindet) zum Städte-Bund der Hanse. Seit dem 14. Jahrhundert ist die Wollentuch-Weberei das wichtigste Gewerbe
. Daneben gibt es lange Zeit Menschen, die sowohl walken wie färben und scheren. Die Bürger betreiben gemeinsam eine Walk-Mühle und ein Färb-Haus. Dazu nutzen sie das Wasser des Stadt-Grabens, für den sie daher auch verantwortlich gemacht wurden. Alle zusammen bilden eine Bruderschaft mit zwei Brudermeistern. 

Die Wolle kommt lange Zeit von den Schafen der Umgebung. Als dies im 16. Jahrhundert nicht mehr ausreicht, wird sie auch aus Sachsen geholt. Einkaufs- und Liefer-Orte sind vor allem Lüneburg, Braunschweig und Hildesheim. 

Im Blüte-Jahrhundert der Stadt-Kultur (16. Jh.) haben Textilien  große Konjunktur. Mode entfaltet besondere Bedürfnisse: nach Farben und Feinheiten. Die Tätigkeiten spezialisieren sich - und damit die Berufe. Die St. Jakobs-Walkmühle wird in Pacht vergeben, ebenso das Färb-Haus. 

Weil die deutsche Schafschurwolle grob und kratzig ist, beginnt Lennep um 1700 aus Wolle von spanischen Merino-Schafen feine Laken herzustellen. Dieses Feintuch hat 2.100 bis 2.600 Kettfäden. Es findet, zum Teil in "allerhand erdenklichen Farben", rasch einen großen Markt - und konkurriert die "grobe Tuchfabrik" so aus, daß 1731 die alte Weber-Zunft sich selbst auflöst, weil die Mehrzahl der Weber umgestellt hat. Nun sind sie entweder zu freien Fabrikanten, d. h. Verlegern aufgestiegen oder zu Lohn-Webern abgestiegen.

Lennep erhält die Führung im ganzen Bergischen Land. In weitem Umkreis arbeiten die Weber für Lenneper Verleger. Die großen Verleger machen ihre Geschäfte auf den Messen in Frankfurt, Braunschweig und Leipzig. 

Katastrophe: 1746 brennt die Stadt. Das Tuch-Gewerbe liegt am Boden. Firmen wandern ab - nach Lüttringhausen, Hagen, Kettwig, Duisburg, Monschau und Burtscheid. Langsamer Wiederaufstieg. 

Die Verleger richten eigene Färb-Häuser ein. Sie arbeiten nach neuen Rezepten. Die Monats-Produktion eines Web-Stuhls wächst von 42 Ellen auf 60 Ellen Länge. 1831 wird in der Lenneper Tuch-Industrie die erste Dampf-Maschine aufgestellt. Um 1850 gibt es in Lennep 36 Tuch-Fabriken. 1982 nur noch eine Kammgarn-Spinnerei. 

In einer der Straßen steht das Geburts-Haus des Physikers Wilhelm Conrad Roentgen (1845-1923), in der Nähe in der Schwelmer Straße 41 das Roentgen-Museum (1932). Zugang: Mo/So 10-17, Fr 10-14. 0 21 91-44 61 45. Gebäude (1803). Roentgen lehrte an der Universität Würzburg als Experimental-Physiker: durch Zufall machte er eine folgenreiche Entdeckung: 1895 fallen ihm bei Untersuchungen von Kathoden-Strahlen Licht-Effekte auf. Diese Strahlen haben seither hohen Nutzen: für die Medizin, die Werkstoff-Prüfung und die Kriminologie. Der Name Roentgen wird zum Verb: "roentgen" = durchleuchten. 1901 Nobel-Preis. 

Zu den wichtigen Fabriken gehörte die Kammgarn-Spinnerei Wülfing & Sohn GmbH
 - ein Bauten-Komplex (um 1900) in der Wülfingstraße (Nr. 17). Heute Feuerschutz Jockel. Kessel-Haus. Verwaltung. Ledigenheim und Kasino. Villa (Nr. 5/6). Häuser für Angestellte und Arbeiter (1881; Augustenstraße). Wülfing ließ auch im nahen Radevormwald-Dahlerau eine große Fabrik errichten. 

Der Bahnhof ist ein Jugendstil-Gebäude (um 1905) in der Darmstädter Bau-Tradition. 

Die Entwicklung des Tales der Wupper geht von Lennep aus. Lennep ist jahrhundertelang ein Zentrum der Wollweberei. In napoleonischer Zeit gehen sowohl viele Tuch-Händler wie auch viele Hämmer bankrott. Daher wandern eine Anzahl Verleger aus: ins belgische Eupen. In nachnapoleonischer Zeit (185 ff.) kommen sie zurück - mit gutem Kapital und  Maschinen aus England. Weil sie dafür oben auf der Höhe keine Energie haben, gehen sie hinunter ins Tal der Wupper. Dort kaufen sie alte, manchmal bankrotte Hammer-Werke auf : Sie nutzen diese Kraft-Maschinen oder legen neue an. So wird ein Teil des Tales der gewaltigste Stand-Ort der Textil-Industrie. 

Hintereinander folgen große Fabriken - zum größten Teil abgerissen, vor allem beim Bau der Wupper-Talsperre. In Hückeswagen Tuchfabrik Geb. Schnabel (Minus-Zeichen bedeutet: abgerissen), Tuchfabrik W. F. Lobbecke (-), Tuch-Fabrik C & F Schnabel. Hauerstein Oege (-). Aug. Enneper Söhne Stahlwerk Kräwinklerbrücke (-). Spinnerei P. W. Clarenbach (-). Lausberg & Sons (-). Feldbach (-). Friedrichs Thal (-). Krebs-Oege (völlig umgebaut zu einem Sintermetall-Werk). Wilhelmsthal (1970 geschlossen). Hardt & Pocorny in Dahlhausen (1970 geschlossen).  Vogelsmühle (1991 geschlossen). Dahlerau (1996 geschlossen). Hindrichs-Auffermann in Betrieb (1824 Preß- und Stanzwerk). Spinnerei Gebr. Heydt in Beyenburg (-). Fabrik am Stollen in Beyenburg (verändert). WGF Hasenack in Betrieb. 

Das Hochwasser von 1890 stößt die Gründung der Wuppertalgenossenschaft an. Die Wupper-Talsperre wurde nach einer Prognose gebaut, die viel zu weit griff. Und sie wurde weitergebaut, obwohl sich die Verhältnisse veränderten. 

Von Lennep aus überqueren wir die Wupper-Talsperre ein Stück Richtung Radevormwald und biegen nach einem Kilometer nach Norden ab: zu einer einzigartigen Folge von drei industriekulturellen Biotopen der frühen Textil-Industrie. Jeder Komplex wächst - wie ein Baum. Ablesbar sind Konjunkturen, Krisen, Katastrophen, Modernisierungen - insgesamt dramatische Fabrik-Biographien. Ebenso dramatisch sind Lage, Bauten-Szenerien und Atmosphären. Im ganzen Land gibt es nichts Spannenderes. Dabei sind sie nicht aus der Welt: verkehrsgünstig gelegen - auch mit dem Auto-Bus. 

Unten im Tal liegt in Radevormwald-Dahlhausen die Streich- und Kammgarnspinnerei Hardt & Pokorny (Hardtstraße 39/64) - eine riesig ausgedehnte Anlage entlang der Wupper, heute zu einem Gewerbe-Park umgenutzt. Zunächst steht eine zweigeschossige Fabrik in Bruchstein vor uns, 1868 mit einem Geschoß in Ziegeln erhöht. Zweimal erscheint an markanter Stelle die Jahres-Zahl 1868. Am Ende: ein neues Stau-Werk (wohl an der Stelle des alten). Davor: Kraft-Zentrale (1920er Jahre). Daneben am Hang: riesiges Kessel-Haus (1950er Jahre). Lange Fabrik-Straße mit eingeschossigen Hallen (um 1900). Mehrere Höfe. 

Um 1746 gibt es einen Reckhammer auf dem Ülfebach. Um 1804: drei Reck-Hämmer und eine Walk-Mühle in der Ortschaft "Dahlhauser Hämmer". Nach 1809 wandert in der Zeit der französischen Besetzung wegen der allgemeinen wirtschaftlichen Schwierigkeiten  die Firma Adolph Bauendahl nach Eupen aus. Nach 1815 kehrt sie zurück: Sie kauft einen Teil der Dahlhauser Hämmer mit der Walk-Mühle und startet eine Produktion von Tuchen. Der andere Teil gehört Peter Schürmann & Schröder aus Vogelsmühle und der Firma Walther & Strohn. 

Nach 1830 entsteht ein Fabrikbau (15 x 75 m). Johann Wülfing & Sohn gestaltet 1866 die Tuch-Fabrik um: zur Streichgarn-Spinnerei. Weitere Fabrik-Bauten. 1868/1873 läßt Wülfing drei Arbeiter-Wohnhäuser am Raderberg, sowie ein Volksschul- und ein Konsum-Gebäude bauen, in der Hardtbach zwei Arbeiter-Wohnhäuser sowie zwei Direktoren- und Beamten-Wohnhäuser. 1871 wächst der Altbau in der Breite um 20 m und in der Länge um 15 m. 1884 Änderung des Namens in Hardt, Pocorny & Co. 1922 Dahlhauser Stau-Weiher und Wasser-Kraftwerk. Nach 1933 Zellwoll- und Glasgarn-Spinnerei. Um 1974 geschlossen. 

Wenige Schritte weiter kommen wir in der Wupper-Schleife zum zweiten Biotop: der Vogelsmühle (Radevormwald-Dahlhausen). 1672 verkauft Jörgen Schürmann in Lennep Tuche. 1793 gründet Peter Schürmann die Firma Peter Schürmann. 1804 gibt es in Vogelsmühle die Hensenhämmer, eine Wasser-Anlage für zwei Reckeisen-Hämmer und eine Walk-Mühle. In der französischen Zeit emigriert die Firma nach Eupen. Nach 1815 kommt sie mit Kapital und Maschinen zurück. Sie kauft einen Teil der Hensenhämmer. 1818 schafft die Firma Spinn-, Scheer- und Rauh-Maschinen an. Sie fertigt aus spanischer und schlesischer Wolle Stoffe. 

1831 in neuen Gebäuden: eine Dampf-Maschine für die Tuch-Fabrikation, Spinnerei und Walkerei. 1848 kommen aus Sachsen mechanische Web-Stühle. Katastrophe: 1860 brennt der Bau aus Fachwerk ab. Architekt Julius Thomas und Bau-Leiter Albert Schmidt ziehen das heutige Bruchstein-Gebäude hoch. 1868 wird die Produktion umgestellt: auf farbene Kammgarne und gemusterte Streichgarn-Artikel. Kurz vor 1910 stellt das Werk um: auf elektrischen Einzel-Antrieb. Im Sheddach-Bau: Streichgarn-Spinnerei. 1992 schließt das Werk. Heute: Wohnungen, Ateliers und Gewerbe-Hof u. a. seit 1996 Wuppermarkt. 

Den Bau-Komplex durchziehen zwei Fabrik-Straßen. Fast alle Bauten bestehen aus Bruchstein. Der Kern steigt fünf Geschosse hoch. Wie in Amsterdamer Lager-Häusern ziehen Arbeiter die Materialien außen am Seil hoch und in die Geschoß-Türen hinein. Nach Westen wurde der Kern-Bau dreigeschossig erweitert - stolz macht sich die Jahres-Zahl 1860 sichtbar. Innen - eine Eisen-Konstruktion, mit Zug-Ankern gesichert: Säulen und Eisen-Balken, dazwischen flache Ziegel-Gewölbe. Unter den Kapitellen der Säulen sind Halterungen für das System der Kraft-Übertragung durch Treib-Riemen erhalten. 

Gegenüber an der Fabrik-Straße - vor der Wupper: Ein langer zweigeschossiger Bau, später zum Teil um zwei Geschosse erhöht. Pförtner-Haus in bergischem Stil. Schloßartiges Wohn-Haus (1871 auf der Wetter-Fahne) in bergischem Stil - im Verleger-Typ: dreigeschossiger Mittelbau, seitlich zwei Flügel. Jeder der drei Eingänge hat einen eigenen Eingang. 

Am östlichen Hang steht unterhalb der Landstraße ein langes Arbeiter-Haus (1860; Nr. 5/7/9/11) drei Geschosse hoch. Später erhielt es an der Fabrik-Seite Treppen-Häuser. 

Weiter westlich an der Landstraße: drei weitere Arbeiter-Häuser. Nr. 45/47/49: wohl für Meister - im Aussehen zwei Geschosse und bergisch verschiefert. Nr. 51/53/65: drei Geschosse (um 1870). Nr. 57/59/61/63: drei Geschosse (um 1905). 

Ein kurzes Stück flußabwärts in der Schleife kommen wir zum dritten Komplex: Museum Tuchfabrik Johann Wülfing & Sohn. Zugang: Sa, Di 10-13. 012 91-666 994. 

 An dieser Stelle wurden 1788 Buschhämmer für die Produktion von Sensen gebaut. Sie hatten sieben Wasser-Räder. Als die ausgewanderte Familie Wülfing 1816 von Eupen zurückgekehrt ist, übernimmt sie mit der Handelsfirma Peter Walther und Johann Daniel Hardts Söhne & Co das Hammer-Werk. Für sie wichtig: die Wasser-Kraftanlage. 

Das Prinzip fasziniert uns auch heute: Unternehmer kaufen alte Anlagen auf - und nutzen sie um. 

Bis 1833 erwirbt Wülfing die gesamte Wasser-Anlage. 1834 treiben die Wasser-Räder und bei Wasser-Knappheit eine Dampf-Maschine mit rund 50 PS von Dobbs & Nellessen (Aachen) die Textil-Maschinen. Auch hier geschieht eine Katastrophe: 1836 brennt das gesamte Ensemble ab. Dann entwirft Christian Heyden, Baumeister in Barmen, das bestehende Bruchstein-Gebäude. Bauleiter ist Christian Schmidt. 1846 laufen darin: 30 Rauh- und 40 Scheer-Maschinen, 46 Maschinen-Webstühle, 13 Walk-Anlagen und 13 Assortiments für die Spinnerei. 450 Beschäftigte. Jährlich werden 6.000 Stück Tuch produziert. 

Vor 1860 entstehen am Obergraben östlich vor der Fabrik zwei Wohn-Häuser und eines an der Wupperstraße. 1866 Wohn-Haus an der Schlacht. Der Hauptbau (1836) und der Ziegel-Bau an der Wupper (1850) werden im kurzen Boom 1872 verlängert und 1873/1874 entstehen vier weitere Wohn-Häuser. Modernisierung: 1890 wird die Weberei neu gebaut. 1891 liefert die Maschinen-Fabrik Augsburg eine Dampf-Maschine und stellt sie mit ihrem gewaltigen Schwung-Rad auf (im Museum). 1901 produziert die Kraft-Maschine zusammen mit einem Generator Elektrizität. Wülfing liefert zusammen mit dem Wasser-Kraftwerk Schlenke auch den Strom für den Norden des Landkreises Lennep. 

Rationalisierung: 1921 geht die bestehende Wasser-Turbinen-Anlage in Betrieb. Der Einlauf des Obergrabens in die Turbine ist eine dramatische Szenerie. Die Wasser-Kraft bleibt - bis um 1950: Dann werden, mit dem neuen Kessel-Haus am Weg nach Niederdahl, schrittweise die Maschinen auf elektrischen Antrieb umgestellt und die Kraft-Übertragung  abgebaut. Krisen-Jahrzehnte: Zwischen 1960 und 1980 sinkt die Zahl der Beschäftigten von 1.000 auf 360. 1996 Konkurs
.

In dem Bau-Komplex, der heute als Gewerbe-Hof umgenutzt ist, entstand als Image-Zugpferd ein interessantes Textil-Museum. Spiritus Rektor ist Detmar Hardt, seit 50 Jahren Chef des Betriebes. 

Zum Fabriken-Komplex gehören die Arbeiter-Häuser (1875) entlang der Straße. Wülfingstraße 1/3/5/7 (um 1900). Am Hang bildet der Keller ein Geschoß, mit den Haus-Eingängen. Darüber drei Wohn-Geschosse. Vier herausgehobene Mittelteile mit Giebeln. Nr. 9/11. Über dem Erdgeschoß-Keller ein großes Fachwerk-Haus. Nr. 2/4 (um 1900) nimmt Infrastruktur auf: Das Haus wurde auf Eisen-Trägern über dem Obergraben gebaut und ist ein vornehmes Gebäude mit Läden, Schul-Räumen und Wohnungen. Nr. 17/19/21/22 hat den üblichen Erdgeschoß-Keller mit Eingängen und darüber in Ziegeln drei Geschosse. Ebenso Nr. 25/27/29/31. Und etwas weiter nach Westen stehen zwei hohe Arbeiter-Häuser Am Graben 12/14 und 16/18/20/22. Mit ziegelbreit vorgezogenen Teilen, später noch einmal durch Vorbauen erweitert. Die Firma hat eine weitere Fabrik in Remscheid-Lennep: die Kammgarnspinnerei Wülfing & Söhne. 

Flußabwärts steht das Werk Hindrichs-Auffermann Metallverarbeitung (Ennepetal-Milspe; Mühlenfeld an der Landstraße neben der Wupper). Blick-Fang: ein phantastisches "Schweizer Haus" (um 1900). Dahinter das umfangreiche Werk. Stau-See vor dem Ort Wuppertal-Beyenburg.  

In Wuppertal hat die Wupper zehn Kilometer lang einen in der Welt einzigartigen Begleiter: die Schwebe-Bahn. Das Prinzip: Eine Folge von Brücken über den Fluß. Zwischen ihnen: eine Schiene. Daran hängen die Wägen. Sie gleiten wie schwebend über und mitten in den Szenerien des Flusses. Von oben aus ist der Fluß so vollständig sichtbar wie sonst nirgends - wie im Flug. 
Friedrich Engels (1839) über ". . . die beiden Städte Elberfeld und Barmen, die das Tal in einer Länge von fast drei Stunden [zu Fuß] einnehmen. Der schmale Fluß ergießt bald rasch, bald stockend seine purpurnen Wogen zwischen rauchigen Fabrikgebäuden und garnbedeckten Bleichen hindurch; aber seine hochrote Farbe rührt nicht von einer blutigen Schlacht her, denn hier streiten nur theologische Federn und wortreiche alte Weiber gewöhnlich um des Kaisers Bart; auch nicht von Scham über das Treiben der Menschen, obwohl dazu wahrlich Grund genug vorhanden ist, sondern einzig und allein von den vielen Türkischrot-Färbereien. [bei Sonnborn] . . . die Wupper kriecht träg und verschlammt vorbei . . . Die Gegend ist ziemlich anmutig; die nicht sehr hohen, bald sanft steigenden, bald schroffen Berge, über und über waldig, treten keck in die grünen Wiesen hinein . . . "
In Wuppertal-Sonnborn biegt die Wupper nach Süden ab. Die Autobahn, die Wupper-abwärts führt, läßt uns nirgendwo den Fluß sehen. 
Die Wupper gräbt sich tief in die Hochfläche. Die Eisenbahn auf der Höhe begegnet in Remscheid-Schaberg einer dramatischen Barriere - und überwindet sie mit einer Brücke, die in ihrer Zeit an die Berühmtheit des Eiffel-Turmes heranreicht: die Müngstener Brücke (nur von der Solinger bzw. Remscheider Straße über den Müngstener Brückenweg zugänglich). 

Das Tal stellte sich zwischen Solingen und Remscheid: Jahrzehnte mußten Reisende und Transport mit der Eisenbahn einen weiten Umweg machen - statt 8 km Luftlinie 44 km Strecke. Klagen. Die Kommunen werden aktiv: sie veranlassen den Kreisbaurat Bormann in Arnsberg, Pläne für eine Brücke zu machen. Der preußische Minister läßt den Entwurf weiterbearbeiten - von der Eisenbahn-Direktion Elberfeld. 1890 bewilligt der preußische Landtag knapp 5 Millionen Mark für den Bahn-Bau zwischen Remscheid und Solingen (ohne Grunderwerb). Den größten Teil des Geldes verschlingt die Konstruktion. 

Dafür gibt es ein berühmt gewordenes Leitbild: der Turm von Alexandre Gustave Eiffel (1832-1923) in Paris. Er hatte Brücken gebaut.   

Von vornherein wird eine eiserne Konstruktion geplant. Sie ist auch eine Demonstration der Nützlichkeit: des kohlenstoffarmen Eisens, das heute als Stahl bezeichnet wird. 

Was für eine Konstruktion soll es sein ? Eine Bogen-Brücke ? Eine reine Gerüstpfeiler-Brücke ? Eine Ausleger-Brücke wie am Firth of Forth in Schottland ? Zu berücksichtigen sind Verkehrs-Lasten, Brems-Kräfte und seitlicher Winddruck. Die Ausschreibung gewinnt die Maschinenbau-AG Nürnberg, Werk Gustavsburg bei Mainz: Sie schlägt eine Bogen-Brücke ohne Scheitelgelenk vor, also statisch unbestimmt. Lichte Spannweite 170 m, Fahrbahnhöhe über der Wupper 107 m. "Ihre horizontalen Gerüst-Träger stützen sich in der Mitte unmittelbar auf den Bogen-Scheitel. Pendel-Stützen belasten die Bogen-Schenkel. 

Weiterhin ist die Brücke eine Demonstration der Statik: Sie hatte außerordentliche Fortschritte gemacht. "Man beherrschte mittlerweile nicht nur >statisch bestimmte<, sondern auch >statisch unbestimmte< Systeme. Bei jenen besteht die Berechnungsgrundlage darin, daß für die Kräfte ebensoviele Gleichungen wie Unbekannte vorliegen . . . Bei statisch unbestimmten Systemen hingegen übersteigt die Anzahl der unbekannten Größen die der Gleichungen, so daß man die Elastizität einzelner Bauelemente in die Rechnung einbeziehen muß" (Jürgen Ostermeyer
).

Kopf des Unternehmens ist der Ingenieur Anton Rieppel (1852-1926). Er stammt aus der Oberpfalz. 1897 berichtet er detailliert in der Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure. 

Maßgebend für die Kosten-Reduzierung ist die Logistik. Die Eisenbahn macht sie möglich. In Gustavsburg werden die Einzelteile vormontiert -  in einer Größe, daß man sie gerade noch transportieren kann. Transportable Architektur.  

 1893 startet der Bau. Zunächst wird eine 30 m hohe und 2oo m lange Transport-Brücke angelegt. Dafür nutzen die Macher die Konstruktion, die zuvor beim Brücken-Bau über den Nord-Ostsee-Kanal verwandt wurde, und lassen sie nach Remscheid transportieren. Daneben entsteht eine Werkstatt- und Maschinen-Anlage mit zwei fahrbaren Kränen. Die Brücke wird im freien Vorbau montiert. Das Problem: Die hängenden Teile werden bis zum Schluß immer schwerer. 

Frost. Gewitter. Sechs Arbeiter verlieren ihr Leben. Am 17. März 1897. Letzter dramatischer Höhepunkt: daumenbreit ist die Lücke zwischen dem Bauprozeß, der freitragend von jeder Seite kommt - sie wird mit Blei ausgegossen. Dann läßt der Ingenieur die beiden Brücken-Hälften gegeneinander sinken - die Lücke ist geschlossen. 

Am 3. Juli fährt der erste Zug - zur Probe. Ein bereits festlich geschmückter Bau-Zug. Am 15. Juli wird die Strecke eröffnet. 

1945 läßt die NS-Herrschaft Spreng-Ladungen anbringen. Spreng-Befehl. Aber die Schaberger Bevölkerung und Bahn-Polizei besetzen und retten sie. 

Eine atemberaubende industriell-technische Konstruktion verbindet die Städte: 470 m lang und 107 m über dem Fluß. Bis heute ist sie die höchste Eisenbahn-Brücke Europas
. 

Von Solingen-Burg auf der Müngstener Straße ist der Wiesen-Kotten zugänglich. Waldschenke. 

Schloß Burg in Solingen-Burg steht hoch über der Wupper (Schloßbergstraße). Anreger des Schloßbauvereins und des Museums war der Fabrikant Julius Schumacher. Zugang: Di/So 9/18, Mo 13/18. 11/2 Di/So 9/17. 02 12-4 20 98/4 20 99. Im Museum
 u. a.: Rekonstruktion der Raritäten-Kammer mit ihren Kunst-Stücken. Herzogliche Tafel. Was produziert wurde: ein "Bergisches Warenhaus". Wohn-Kultur. Eine Sammlung von Bergischem Zinn. In einem wichtigen Bild zur bürgerlichen Revolution 1848/1849 zeigt der bergische Maler Johann Peter Hasenclever (Remscheid 1810-1853) "La Commune à Düsseldorf": Der Düsseldorfer Stadtrat streitet mit drei Arbeitern - einer tritt "unverschämt !" auf den Teppich. Draußen auf der Straße: Aufstand. Das Museum berät Bilder-Sammler. 

Unterhalb der Burg (Unterburg) entwickelte sich ein kleiner szenenreicher Ort mit Fachwerk-Häusern - am Übergang über die Wupper und am Zugang zum Eschbach-Tal. Davor entstanden wupperabwärts hinter der großen Schleife, wo der Fluß nach Westen abknickt, einige Fabriken und Fabrikanten-Häuser. Dann folgt ein großes Klär-Werk. Im Ort gibt es eine Obus-Drehscheibe am End-Punkt der O-Busse
. Es ist die einzige O-Bus-Linie neben Esslingen in Deutschland, eine 40 km lange Strecke. 1952 war es die erste Strecke, die von der Straßen-Bahn auf O-Bus umstellte: 8,3 km zwischen Solingen-Mitte und Bahnhof Ohligs. In den 1950er Jahren galt der O-Bus als sehr modern. In Solingen gibt es einen O-Bus-Verein. 

In Solingen-Hästen steht der Balkhauser Kotten (Balkhauser Weg). Wipperkotten in Solingen-Widert (zugänglich über Leichlinger Straße, Wipperaue). 

In Leichlingen wendet sich die Wupper zum zweitenmal nach Süden. Dann fließt sie in die Rhein-Ebene. Träge geworden, wälzte sie sich einst durch Heide-Flächen, die heute bebaut sind. Unweit vom rechten Ufer der Wupper stürzt in Leichlingen-Balken (Balken) am 13. Juni 1910 ein Luft-Schiff ab. Fünf Menschen sterben. An dieser Stelle steht ein Denkmal für den Luft-Schiffer Erbslöh und seine Besatzung. 

Einst mündete die Wupper in Leverkusen-Rheindorf in den Rhein. Das  Chemie-Werk Bayer veranlaßte Anfang der 1970er Jahre, daß der Lauf des Flusses verlegt wurde: zugunsten einer Deponie. Jetzt  fließt der Fluß nördlich vom riesigen Lager-Platz für feste Abfall-Stoffe des Chemie-Werkes vorbei und dann in den Rhein. 

Das Wasser-System
Der Gebirgs-Fluß Wupper ist nicht schiffbar. Flüsse und Bäche haben starkes Gefälle. Daher erhalten sie sehr früh Stau-Wehre und Obergräben: Sie lenken die Wasser-Kräfte, teilen sie ein und nutzen sie aus - zur Kraft-Gewinnung nach dem Prinzip der Mühlen. Stau-Teiche speichern die Kraft: als potentielle Energie. Sie wird abrufbar gemacht. 

In kaum einem anderen Landstrich Europas wird die Ressource Wasser von Bächen und Flüssen so genutzt wie hier. Johann Georg von Viebahn 1836: "Wie an einem hundertästigen knotenreichen Nervenstocke pulsieren an diesem merkwürdigen Flußsystem auf 10 1/2 Geviertmeilen 381 Mühlen, Schleif- und Hammerwerke und leihen dem menschlichen Kunstfleiße größere, ausdauerndere, folgsamere Kräfte als Tausende von schwer zu ernährenden Rosse . . . zu liefern vermöchten."

Ein Boom an Gründungen im 16. Jahrhundert macht die ersten Verordnungen notwendig. Eine gewisse Selbstverwaltung wird eingeführt: sie setzt darauf, daß die Menschen sich untereinander einigen. Wegen der Verwüstungen des Waldes wird die Wasser-Haltung immer schwieriger. Das Wasser läuft rasch ab - als Flut. Und dann gibt es Perioden, in denen es zu wenig Wasser gibt. 

Nutz-Wasser. Die wachsenden Industrien und Städte benötigen Mengen an Wasser, die zuvor unvorstellbar waren: Das wenigste zum Trinken, einiges mehr zum Waschen, weitaus mehr in den Industrien zum Reinigen und zum Kühlen. 

Dispositions-Kultur. Keine Gemeinde kann dieses Problem mehr für sich selbst und allein lösen. Daher entsteht eine übergreifende Instanz: der Wupperverband. Sein Gebiet: Schwelm, Wuppertal, Leverkusen, Dhünn-Talsperre, Marienheide, Kierspe, Radevormwald. Er plant eine Kette von Stau-Becken. Sie speichern in Regen-Zeiten viel Wasser. Von diesen "Lagern" kann nach Bedarf abgerufen werden. Wasser strömt also nicht mehr ständig naturwüchsig, sondern wird disponibel: aufgehalten und gezielt in Bewegung gesetzt. Dieser Umgang mit dem Wasser, die Wasser-Wirtschaft, ist ein Bereich der Dispositions-Kultur, die aus der Renaissance kommt und in der Industrie-Epoche zur Struktur wird. 

Das System ist intelligent. Es nimmt weitgehend Rücksicht auf die Gewerbe unmittelbar an der Wupper. Daher zieht es die meisten und größten Stau-Werke an den Zufluß-Bächen der Wupper hoch. An der Wupper selbst gibt es nur weit östlich vor der Stadt die Wupper-Talsperre vor Wuppertal-Beyenburg. Sie reguliert, was an Regulierung übrig bleibt. 

Klär-Anlagen. Immer noch führt der Fluß die Abwässer eines Gebietes mit 1 Million Einwohnern und ihren Industrien - nun biologisch geklärt. Große Klär-Anlagen entstehen zwischen Wuppertal-Sonnborn und -Kohlfurth. 

Eschbach-Talsperre. Bei Remscheid liegt die erste und älteste Trinkwasser-Talsperre: die Eschbach-Talsperre (1888). Sie symbolisiert die Bedeutung Remscheids als Pionier-Stadt der zentralisierten Wasser-Versorgung auf einem Höhepunkt der Industrialisierung
. Mit Wasser-Türmen. Ein System. Stadtwerke Remscheid. Wasser-Turm Hochstraße in der Innenstadt Remscheid. Lösch-Teiche Thüringsberg in Remscheid-Lennep. Konzipiert wurde die Anlage
 von Otto Intze, seit 1870 Professor für Wasser-Bau und Bau-Konstruktion an der TH in Aachen. "Grundlage für den Bau . . . waren die erstmals ermittelten, statistisch gesicherten Beobachtungs- und Meßdaten über Wasserzu- bzw. Abflußmengen und der Einsatz der sogenannten "Gewichtsstaumauer", die, zusammen mit der Verwendung einer dem aufgestauten Wasser zugewandten Kreisbogenwölbung, die Sicherheit derartiger Stauanlagen beträchtlich erhöhte" (Axel Föhl)
.

Remscheid
Remscheid ist jahrhundertelang ein Dorf - außerordentlich dezentralisiert
. 1740 wird es "ein schön Dorf" genannt. Hammer-Werke. Am Ende des 17. Jahrhunderts werden Hütten stillgelegt . Die Handwerker kaufen lieber Eisen und ziehen ihr Einkommen aus der Verarbeitung. 

Solingen ist der Ort der Klingen-Herstellung; Remscheid hat sich vor allem auf das Gewerbe spezialisiert, das die Land-Wirtschaft bedient: es stellt Sensen- und Sicheln her. Und: "Wenn es im Jänner einige Tage nacheinander stark friert, so fangen die Remscheider an, Schlittschuhe zu machen. Sie gehen fast alle nach Holland. . . . Millionen ziehen die Remscheider aus Frankreich und Holland für alle Gattungen von Eisenwaren: von der massiven Kette an, die den Hafen verschließt, bis auf das kleinste Schlößchen und Türgehänge" (Johann Heinrich Jung-Stilling 1779)
.

1691 gibt es 31 Hammer-Werke, 1800 sogar 49. Die Zahl der Schleif-Kotten wächst von 12 auf 20. In dieser Zeit bauen sich viele Hammer-Werke ein zweites "Geschläg". Viele Schleif-Kotten vergrößern die Zahl der Schleif-Steine und Pließt-Geläufe. Die Schmiede-Werkstätten erleben einen Boom: Um 1700 sind es 130, um 1800 fast viermal soviele - 570. Dies sind Indizien: für Wirtschafts-Wachstum, Umfang der Waren, Spektrum der Produkte, Reichweite des Exports. 

Kaufleute beobachten beim Reisen aufmerksam die Märkte: zum Beispiel, wie in Holland Eisen im Schiff-Bau verwandt wird. In der Regel führt der Handels-Weg über Köln. 

Die Kaufleute verkörpern Verhaltens-Weisen: Pünktlichkeit, Zuverlässigkeit, Aufrichtigkeit. Daraus resultiert auch, daß sie in Not geratene Menschen unterstützen. Manche bilden durch geschicktes Heiraten Netze. 

Stadt-Entwicklung
. 1816 gibt es im Gebiet von Alt-Remscheid 42 Hammer-Werke
 und 12 Schleif-Kotten. 1845 arbeiten hier 600 Schmieden. Die Waren, vor allem Sensen, werden bis nach Schweden und Rußland exportiert.

Johann Heinrich Jung-Stilling (1779/1781): Auf dem Remscheider Berg stehen "prächtige Kaufmannspaläste, und rund um sie her die geringeren Hütten der Handwerker zerstreut . . . An den Bächen hört man von allen Seiten das Geklapper der kleinen Eisen- und Stahl- oder Reckhämmer. Gott, wie oft war ich erstaunt, wenn ich in diesem höchst unfruchtbaren Gebirge umherritt und dabei all diese Lebhaftigkeit der dortigen Gegend bewunderte! Wie der Kaufmann der Natur trotzt, auf Klippen Gärten anlegt: den Grund dorthin fahren und mit unsäglichen Kosten urbar machen läßt. oder wie der Handwerksmann an einem öden, steilen Abhang ein Häuschen baut, wo er obenwärts zur Tür hinein auf den Speicher geht, untenher aber eben wohl zu gleicher Erde in den Keller tritt."

Im Norden, in Remscheid-Hasten, steht das Heimatmuseum und Deutsches Werkzeugmuseum (Cleffstraße 2/6)
. Zugang: Di/Sa 9-13, 14-17, So 10-13. 021 91-44 25 19. 

Ein stattliches, zweigeschossiges Doppelhaus mit Mansarddach (1778/1779): Haus Hilger. Die beiden Brüder Hilger waren Kaufleute - wohlhabend gewordene Werkzeug-Exporteure. Remscheid gilt aufgrund seines Waren-Exports nach Übersee als "die Seestadt auf dem Berge." Die Brüder lassen sich 1778 dieses bergische Haus bauen. Wie üblich in der regenreichen Gegend wird es widerstandsfähig gemacht: mit Schiefer verkleidet. Dessen Schwarz-Grau erhält einen starken Kontrast: weißgestrichene Formen. Hinzu kommt das Grün der Fenster-Läden und ein wenig Gold in den Wappen. 

Mit dem Blick auf die Lust-Häuser des Adels erhielt die Fassade  ähnliche Fenster. Über den beiden geschwungenen Freitreppen: Türen mit reichem Rocaille-Schnitzwerk im Oberlicht und unter der oberen Fenster-Brüstung. Diese beiden Eingänge sind mit Würde-Zeichen ausgestattet: Zwei gedrehte Säulen stehen übereinander. Darüber präsentieren Giebel das Baujahr: 1778. Mit ihren beiden Wappen zeigen die Brüder Hilger, daß sie im Fern-Handel tätig sind: Der Adler zeigt zum Zaren in Rußland, der Löwe nach Flandern. 

In der Zeit der französischen Besetzung um 1800 verlieren diese Kaufleute wichtige Handels-Beziehungen und gehen bankrott. 

Das Museum stellt aus: Sammlungen zur Wohn-Kultur und Geschichte der Umgebung sowie eine wirtschaftsgeschichtliche Sammlung mit Schmieden und Hammerwerken. Erster Lichtbogen-Schmelzofen: 1906 von den Remscheider Stahlwerken Richard Lindenberg. Versuchs-Maschine der Brüder Mannesmann: Sie entwickeln 1885 das Walzen von nahtlosen Röhren. Das Museum zeigt 40 Werke des Malers Johann Peter Hasenclever (Remscheid 1810-1853). Er ist in niederländischer Tradition ein scharfer und aufgeklärter Beobachter menschlicher Szenerien. 

 Eine Außenstelle des Museums ist der Steffenshammer in Remscheid-Clemenshammer (Morsbachtalstraße). Zugang: Sa 14-17, So 10-13. 0 21 91-44-25 19. Um 1570 errichtet, wohl mit einem Wohn-Geschoß. 1607 gibt es hier zwei Hämmer und einen Schleif-Kotten. 1693 drei Hämmer und eine Eisen-Schmelzhütte. Weitere Wohn-Häuser entstehen. 1832 sind es 7 Häuser mit 73 Menschen. Am aufgestauten Teich steht ein Hammer-Werk (1746). Es produzierte vor allem Raffinier-Stahl. Daraus wurrden dann Sensen und später Werkzeuge hergestellt. 

Das bergische Bürgerhaus Haus Luckhaus (Büchel 6) steht in einer Hofschaft am Rand von Remscheid-Hasten: ein Ensemble von großer Dichte - am steilen Berg-Hang über dem Morsbach. Oben auf dem Haus (wohl 1740/1750): ein Engel mit einer Posaune. Wohnen und Arbeiten unter einem Dach. Wohn-Kultur im 18. Jahrhundert. Im Gewölbe-Keller wurde über offener Feuer-Stelle gekocht. 

Im Gelpe-Tal gibt es einen Industriegeschichts-Pfad: ein Rundweg von 10,5 km Länge. Neuenkotten. Reinhagenhammer. Westenhammer. Wolfertshammer. Büngershammer. Käshammer. 

Das Eschbachtal. Die Esch entspringt auf der Höhe in Wermelskirchen, wird rasch gestaut (Eschbach-Talsperre), läuft dann auf der Stadt-Grenze zwischen Wermelskirchen und Remscheid-Bliedinghausen und mündet in die Wupper in Solingen-Unterburg
.

Wenn wir am Bach entlang nach oben reisen, treffen wir eine Anzahl historischer Orte. Schrödershammer. Hoffshammer. Kellershammer. 

Geradeaus führt die Straße in das Seiten-Tal des Löbach und nach Tyrol (Tyroler Straße). 1622 Schleif-Kotten. 1765 steht hier auch ein Hammer-Werk. 1800 zwei Hammer-Werke. 1812 gibt es ein Wohn-Haus, 1863 drei, 1890 vier - mit 60 Einwohnern ein kleiner Ort. Die Straße führt auf die Höhe zum Stadtteil Ehringhausen. Von dort erreicht man auf einem Seitenweg nach Norden das Hammertal. Am Zusammenfluß mehrerer Bäche standen mehrere Hämmer, einer seit 1632 in Betrieb. 1672 ein neuer Reck-Hammer. 1832 gibt es hier noch kein Wohn-Haus. 1885 nur fünf bewohnte Häuser. 

Zurück und von Ehringhausen wieder bergabwärts bis zur Kellerstraße und nach Osten weiter im Eschbachtal. Altenhammer: 1591 Eisen-Schmelzhütte mit Gießerei und Hammer-Werk. 1815 drei Hämmer. Einer mit einem Wohn-Geschoß war bewohnt von vier Personen. 1867 zwei bewohnte Häuser mit zwei Haushaltungen (16 Personen). Zuletzt Schleif-Kotten. 

Bachaufwärts steht der Neuenhammer. 1598 tätig als Eisen-Schmelzhütte und Hammer-Werk. 1595 Wohn-Haus. Um genügend Holz zu bekommen, kauft Hermann Steffen das Gut Kenkhausen mit seinem ausgedehnten Wald. Später arbeiten am Teich zeitweise zwei Hammer-Werke. 1812 leben hier 21 Bewohner. 1832 Fabrik. 

Die Zurmühle war 1469 tätig. Erst war sie eine Walk-Mühle, mit Landwirtschaft. 1607 und 1621 entstanden Werk-Stätten für Sensen-Schmiede. Um 1650 umgewandelt zu einem Schleif-Kotten. 1692 umgebaut zu einem Reck-Hammer. Weitere Häuser.

Heintjes-Hammer. Um 1650 angelegt. Um 1900 Bohrer-Fabrik von Hermann Hasenclever (Spiralbohrerfabrik Hasenclever & Borstell). 

Der Bliedinghauser Kotten ist die Keim-Zelle der späteren Weltfirma Mannesmann. Um 1880 errichten die Brüder Mannesmann
 in Bliedinghausen (Remscheid) eine Fabrik für Feilen. Sie machen Versuche, dafür einen hochwertigen Guß-Stahl herzustellen. So entsteht 1858 neben der Feilen-Fabrik eine Gußstahl-Fabrik. Darin erfinden die Brüder 1886 ein Verfahren, um nahtlose Röhren zu walzen. Daraus gehen die Mannesmann Röhrenwerke hervor. Modell des Röhren-Walzwerkes im Werkzeug- und Heimatmuseum  Remscheid. 

Schlepenpohl ist 1685 ein Reckhammer. 1846 kommt ein Schleif-Kotten dazu, 1853 ein zweiter Hammer, 1858 ein zweiter Schleif-Kotten, 1864 ein dritter (mit zusätzlicher Dampf-Maschine). Seit 1834 entstehen mehrere Häuser - ein Weiler mit sieben Familien. Die Mebus-Mühle gehört zum Hof Berghausen. Heute Gast-Hof. 

An der Honsberger Straße in Honsberg steht das Straßenbahn-Depot  - eine Kombination von Kraftwerk und Depot (soziokulturelles Zentrum "Kraftstation")
. 

1919/1921 läßt die Gemeinnützige Bau-AG die Siedlung Honsberg (Halske-/Siemens-/Honsberger Straße) bauen. Architekt Ernst Bast hat künstlerische Ansprüche. Für Details engagiert er aus Berlin den Bildhauer Felix Kupsch. Unweit steht die Siedlung Rosenhof (Im Rosenhof/Ziegelstraße) - eine städtebaulich interessante Gesamt-Anlage (1922/1926 von Richard Borg). Südöstlich dahinter entstand 1924/1929 eine Selbsthilfe-Siedlung, zum Teil von Arbeitslosen: Neuenhof (Neuenhof/Baisieper Straße; Ludwig Lemmer). Wenige Schritte weiter nordöstlich: Siedlung Bökerhöhe (Dodde-/Damaschkestraße) - von einer Siedlungs-Genossenschaft gebaut (1922/1928 von Fischer, Ludwig Lemmer), bis heute als Siedlerverein lebendig.  

Solingen
Der Ort liegt westlich von Remscheid auf der Hochfläche. Zuerst: Ein Fronhof. Drumherum siedeln Eisen-Schmiede, Handwerker, Bauern. 1374 Freiheit. Wochen- und Jahr-Markt. 1475 Stadt-Recht mit  Selbstverwaltung durch einen Rat. Katastrophen: In den 1530er und 1560er Jahren entsetzliche Feuers-Brünste. 

 Wirtschafts-Kette. Jahrhundertelang gilt Solingen als "Waffenfabrik". Das Eisen kommt mit einspännigen Pferde-Wägen (800 kg pro Wagen) aus dem Siegerland, wird in Remscheid raffiniert und zubereitet und dann nach Solingen geliefert
. Solingen ist im Prinzip ein Produktions-Standort für Köln - für eine der wichtigsten Handels-Metropolen der alten Welt. Der Absatz läuft meist über Kölner Handels-Herren. Sie verkaufen weltweit. 1554 ist Solingen Mitglied der Hanse. 

Produktion. Kraft wird aus dem Fluß Wupper und aus dem weitverzweigten Bach-System gewonnen. Eisen wird verarbeitet: geformt und geschliffen - zu einer Palette von Produkten. Waffen: zum Hauen und zum Stechen. Klingen werden gehämmert und geschliffen: Schwerter und  Degen. Solingen erhält in der alten Welt einen ähnlichen Ruf wie das syrische Damaskus und das spanische Toledo.

Zweite Produkt-Schiene. Im 16. Jahrhundert breitet sich die Eß-Kultur des Adels aus - breitere Schichten nehmen sie auf. Dadurch expandiert die Solinger Produktion von Messern - und weitet ihr Spektrum aus: Küchen-Messer, Tafel-Bestecke, Plantagen-Hauer, Taschen-Messer und Scheren
. 

Das Schleifen gilt als sehr gefährlich, weil die Schleif-Steine "mit unbegreiflicher Geschwindigkeit herumlaufen". 

Arbeits-Organisation. Eine arbeitsteilige Produktion wird dezentral organisiert - in mehrere und getrennte Arbeits-Gänge aufgeteilt: Schmieden. Härten. Schleifen. Reiden, d. h. Zusammensetzen. Transport durch die Liefer-Frauen. Härter und Schleifer bilden 1401 die erste Bruderschaft, 1412 die Schwertfeger und 1472 die Schwertschmieder. Johann Heinrich Jung-Stilling (1779/1781): "Die Solinger Waffenfabrik ist ein im engsten Sinne geschlossenes Handwerk. . . . Ein Schwertschmied darf nichts anderes machen als Klingen; der Messerschmied nichts anderes als Messerklingen; der Scherenschmied ist an seinen Artikel gebunden; wer Schwerter äzt und vergoldet, muß dabei bleiben, und ebenso derjenige, welcher Degengefäße [Scheiden, Futterale] oder Messerhefte [Griffe] macht. Alle diese dürfen wiederum nicht Schleifer sein, usw. Diese Ordnung ist nützlich. Denn ein Mensch, der immer mit einerlei Arbeit umgeht, erlangt eine größere Fertigkeit und Geschick, sein Werk zu einem höheren Grad der Vollkommenheit zu bringen, als ein anderer. . . . Alle diese Handwerker sind an gewisse Familien gebunden, außer welchen niemals jemand eines derselben [Handwerke] lernen darf. Doch hat ein jeder die Freiheit, Kaufmann zu werden . . . "

Kaufleute. Im 18. Jahrhundert entsteht aus den Handwerkern eine Schicht von Menschen, die nur noch verkaufen: selbständige Kaufleute. Der Handel breitet sich aus: immer mehr Kauf-Händler entstehen
. 

Die kleinen Kaufleute haben in den Erd-Geschossen ihrer Häuser  Lager-Räume und Kontore. Größere Kaufleute besitzen besondere Lager-, Kontor- und Wohn-Häuser bergischer Bau-Art. 

Struktur-Wandel. Die Waffen werden im 17. Jahrhundert einfacher - das bringt Solingen in die Krise. Die Schleifer wenden sich dem Messermachen und Ätzen zu. 1794 wird die Fabrikation von Scheren etabliert. Scheren, Taschen- und Rasier-Messer werden wirtschaftlich immer wichtiger. 

Trotz des Eides, im Ort zu bleiben, wandern Handwerker in die Fremde aus - und machen dort Solingen Konkurrenz. Eine Konkurrenz entsteht in Eilpe (heute Hagen), wo Schiffs- und Plantagen-Messer hergestellt werden. 

Bis in die 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts herrscht die Haus-Industrie
, in einigen Bereichen besteht sie auch noch bis in die Zeit nach 1945 weiter. Selbständige Handwerks-Arbeit und Fabriken arbeiten lange nebeneinander. Oft sind sie miteinander verzahnt
. 

Im 19. Jahrhundert erhält Solingen massive Konkurrenz. Und kann die Preise nicht mehr handhaben, wie lange Zeit. 

Zweig-Industrien. Aus den Umhüllungen von Schwertern gehen Industrien mit Leder-Etuis vielfältiger Art hervor. Für Werkzeug-Maschinen entstehen Gießereien. Dritter Zweig: vielerlei Metall-Artikel, vor allem für Autos.

Heute ist Solingen ein Ort weitverzweigter Metall-Industrien. 

Der Klingenpfad ist ein 75 km langer Wander-Weg rund um Solingen. Im Presse-Amt (Potsdamer Straße 41. 0212-290 23 33) kann man eine Routen-Karte bekommen.  

In Solingen-Gräfrath steht das Deutsche Klingenmuseum (Klosterhof 4). Zugang: Di-So 10/17. 0212-598 22. Einmal im Jahr Zöppkes-Markt (Zöppkes = kleine Messer). 1954 Deutsches Klingenmuseum
. 

Das neubarocke Gebäude präsentiert eine exzellente Sammlung. Sie diente in der 1904 gegründeten Fachschule für Metallge​staltung und Metalltechnik als Industriemuseum (1904): beispielhafte Muster-Stücke von Stahl-Waren, Schneide-Geräten und blanken Waffen. Die Besteck-Sammlung ist die bedeutendste der Welt. 

Eine Makler-Rolle der Gräfin von Flandern spricht 1252 von Eisen-Waren aus Solingen. Im 16. und 17. Jahrhundert hat die Fabrikation von Schwertern Konjunktur: Sie werden nicht mehr zum Kämpfen verwandt, sondern zur Repräsentation - eine Erscheinung, die nur dialektisch erklärt werden kann. "Durch die Verbreitung des Schießpulvers (E. 14. Jh.) wird das Schwert - ebenso wie die Ritterrüstung - , zu einer Maskerade degradiert - oder auch erhoben: denn gerade die Entfernung von der Wirklichkeit verlieh der eisernen Rüstung in den Augen der untergehenden Feudalität idealen Wert und romantischen Reiz" (Richard Alewyn) 

In vielen großen Museen der Welt sind Schwert-Klingen mit dem Zeichen "ME FECIT SOLINGEN" ausgestellt. Der Solinger Meister Clemens Horn schmiedete die Klinge für König Philipp II. von Spanien. Meister Johannes Wunden fertigte das Schwert Wallensteins.

An der ältesten Stelle von Solingen, am Fronhof, steht das Lieferfrauen-Denkmal (1950er Jahre)
 - eine Symbol-Figur.

Die Frau arbeitet in der Haus-Industrie - unbezahlt. Besonders in den Reider-Berufen (Zusammensetzen). In den Schleif-Kotten machen Frau und Kinder Hilfs-Arbeiten. Ein Kind streicht Polier-Masse auf die Bürste: damit der Vater schneller, d. h. mehr fertigen kann. Es gibt auch Schleiferinnen. Vor allem besorgt die Frau den Transport: die "Liefertätigkeit." Sie trägt auf weiten und oft beschwerlichen Wegen durch Berge und Täler die rund 45 Pfund Waren (z. B. 300 Tisch-Messer) im Henkel-Korb unter dem Arm, auf der Schulter und vor allem im Korb auf dem Kopf. 

"Einen Rucksack zu tragen, ermüdet viel mehr als ´ne Last auf ´m Kopf. Auf dem Kopf zu tragen, ist freier und angenehmer."
 Das junge Mädchen lernt, Lasten mit einem Kissen auf dem Kopf zu tragen: aufrecht zu gehen und zu balancieren. Besucher rühmen die schöne Haltung und den schönen Gang der Frauen. Am härtesten hat es die Frau, die an der Wupper die schweren Schwerter transportiert. Die Lieferfrau ist oft die Kontakt-Personen zwischen Firma und Heim-Handwerker. Von der Firma nimmt sie die "schwarze Ware", d. h. die Halbfertigware mit nach Hause. Und die genauen Aufträge. 

Die Lieferfrau hat keine Kranken-, Invaliden- und Renten-Versicherung. 

Ähnlich bringt die Seiden-Winderin die Ware von Cronenberg (Wuppertal) zu den Seidenband-Firmen nach Barmen, Elberfeld, Ronsdorf, Wermelskirchen und Remscheid. 

Später, als die Wege verbessert werden, nutzt ihre Enkelin den Hand-Karren. Erst in den späten 1920er Jahren löst der Liefer-Wagen, der sich in diesem Jahrzehnt verbreitet, die Frau ab. 

1925 sind in Solingen in der Metall-Industrie nur 11,9 Prozent Frauen in Erwerbs-Berufen beschäftigt, vor allem mit Putzen, Verpacken und Vernickeln. Einzig die Produktion von Rasier-Klingen bildet eine Ausnahme. Erst nach 1950 wächst die Erwerbs-Arbeit von Frauen. 

Im Rathaus, in den Räumen der früheren Waffen- bzw. Fahrradfabrik Weyersberg, Kirschbaum & Co (WKC) steht eine begehbare Großvitrine. Sie zeigt die Geschichte der Solinger Fahrrad-Industrie bzw. WKC. 

Am Neumarkt/Max Levengasse steht das Druck- und Verlagshaus der Bergischen Arbeiterstimme, 1990 gegründet, das meistgelesene Blatt der Arbeiter. 

Südlich vom Stadt-Zentrum liegen vier interessante Werke nah beisammen. In der Grünewalder Straße 29 steht die Schneidwaren-Fabrik Herder, jetzt ein Gründer- und Technologie-Zentrum mit rund 40 Firmen. Weltberühmt wurden die Schneidwaren des Zwillingswerkes Henckel (Grünewalder Straße 14/22) - vor allem Messer, hergestellt in Bauten von 1905 und der 1920er Jahre. In der Gasstraße 18 ist das Deltawerk (vor 1914) jetzt ein Dienstleistungs-Hof. Die Schneidwaren-Fabrik Anton Wingen (Gasstraße 54) besitzt ein interessantes Kontor-Haus. 

In Solingen-Hästen steht der Balkhauser Kotten (Balkhauser Weg)
 - heute Schleifer-Handwerk-Museum. Zugang: Mo/Fr 9-17, Sa/So 10-17. 022 12-452 36. Einst gab es 115 Schleif-Kotten in der Umgebung von Solingen, allein in Solingen an der Wupper 20. Man sprach von "Schleifer-Ortschaften". 
Zwischen zwei Armen der Wupper diente das "Steinhaus" zum Schleifen. Ein älteres Gebäudes wird um 1800 neu gebaut: ein zweigeschossiges Giebel-Haus entsteht. In seiner Mitte hat es einen großen Raum: die Diele. Der Fußboden ist mit Bruchsteinen gepflastert. Links und rechts reihen sich je drei Räume auf. Im Flur führt eine Treppe ins Obergeschoß. Es hat dieselbe Raum-Ordnung. 

Ein mächtiges unterschlächtiges Wasser-Rad treibt eine Welle, die in die Mitteldiele des Hauses führt. Mithilfe von Zahn-Rädern und Treib-Riemen wird die Kraft auf Schleif-Riemen übertragen - in drei Räume. Damit die Schleifer möglichst viel Licht erhalten, sind große Fenster eingebaut worden. Abends beleuchten Petroleum-Lampen neben den Arbeits-Plätzen die Schleif-Riemen. Einst fertigten die Schleifer Waffen. Als der Absatz von Messern und großen Klingen zurückging, schliffen sie auch Scheren. 1920 arbeiten hier 20 Menschen. Grobschleifen: an großen siebenfüßigen Schleif-Steinen. Feinschleifen: In den anderen Räume ("Pließten" und Polieren).

Der Wipperkotten (um 1600) in Solingen-Widdert (zugänglich über Leichlinger Straße, Wipperaue) steht auf einer Wupper-Insel. Einst gab es 26 solcher Doppelkotten. Den Schleif-Kotten erwarb 1954 ein Grafiker - als Atelier-Haus. Er machte ihn auch zum Museum. Zugang: Sa/So 10-18 und n. V. 02 12-80 03 05. 

In der Börsenstraße 95 steht die Dampfschleiferei Loos´n Maschinn (dialektale Bezeichnung): 1898 entstanden zeigt sie in zweifacher Hinsicht einen Übergang: Die Energie kommt nicht mehr vom Wasser, sondern wird durch die Dampf-Maschine unabhängig - daher entsteht das Werk auf der Höhe. Der einzelne Schleifer hat nicht das Kapital, sich diese teure Energie selbst zu kaufen, daher mietet er sie - in Form eines Arbeits-Platzes neben anderen Kollegen. Das Gebäude ist heute genutzt mit Wohnungen und Praxen.  

Wenn wir von Solingen-AufderHöhe  auf der Leichlinger Straße und Wipperaue zur Wupper hinabsteigen, kommen wir zum Wipperkotten. Zugang: Sa/So 10-18, und n. V. 0212-80 03 05. Von 26 Doppel-Kotten an der unteren Wupper blieb einzig der Wipperkotten erhalten
. Vor einer Strom-Schnelle der Wupper leitet ein Seiten-Kanal Wasser zum unterschlächtigen Wasser-Rad zwischen den beiden Kotten. Es treibt die großen Schleif-Steine an, mit denen einst die Schleifer die Schneid-Waren verfeinern. Der Wipperkotten kam früh ( 1955) unter Denkmal-Schutz - eher wegen seines charakteristischen, oft romantisch interpretierten  Aussehens und seines Fachwerks denn als Dokument der Industrie. In den 1970er Jahren kaufte der Künstler Hans Karl Rodenkirchen das Gebäude für einen  symbolischen Preis und richtete es wieder her. 

Im Arbeiter-Stadtteil Solingen-Merscheid (Merscheider Straße 297) finden wir die Gesenkschmiede Hendrichs. Zugang: Di/Sa 10-17, So 10-16. 0 2 12-33 10 04/33 10 05. 

In der nahen Hofschaft Scheuren schleift die Familie Hendrichs, Vater und vier Söhne, Scheren - auch geschlagene für die Firma Henckels. Die Brüder Friedrich Hendrichs und Peter Wilhelm Hendrichs gründen 1886 eine eigene Gesenk-Schmiede - eine mechanische Scheren-Schlägerei. Dies ist eine Teil-Mechanisierung des Schmiedens. In dieser Fabrik machen sie Schmiede zu lohnabhängigen Arbeitern
. 

Das Werk hat mehrere Abteilungen. Spalterei: Schneiden von Stahlruten zu Spaltstücken. Schmiede:  Schlagen von Scheren-Rohlingen mit dem Fall-Hammer. Stanzerei: Auf der Exzenter-Presse werden Formen ausgestanzt. Werkzeugmacherei: Fertigung der formgebenden Gesenk- und Schnitt-Werkzeuge. 

Der Hand-Schmied muß nicht mehr die Form der Schere schmieden, sondern die Maschine mit dem Gesenk stellt sie her. Mit einer Maschine: dem dampfgetriebenen Fall-Hammer. Es gibt zwei Negativ-Formen der Schere: ein Obergesenk und ein Untergesenk. Ein Eisen-Stück wird dazwischen geschoben. Der Hammer schlägt zu. Mit 33 solcher Hämmer gehört Hendrichs zu den größten Solinger Gesenk-Schmieden. 

Nun erscheint eine neue Berufs-Gruppe: Schlosser werden Werkzeug-Macher. Sie stellen die Formen der Gesenke her - für Scheren, chirurgische Instrumente, Fahrrad-Teile, Schlüssel für die Velberter Schloss- und Beschläge-Industrie. 

In einem dreigeschossigen Gebäude hat die Firma eine eigene Dampf-Schleiferei: für den nächsten Arbeits-Gang, das Schleifen. Hinzu kommt: Sie vermietet 88 Plätze für selbständige Schleifer. 

Mit beidem lassen sich gute Gewinne erzielen. Seit 1920 werden sie in Anteile an anderen Firmen und Aktien eingesetzt - bei den IG-Farben und den Vereinigten Stahlwerken. 

Genau 100 Jahre nach der Gründung wird die Firma 1986 aufgelöst und das Ensemble als Teil des dezentralen Rheinischen Industriemuseums erhalten: Fabrik, Villa (1896) mit zwei Eck-Türmen und typischer Wohn-Kultur aufsteigender Bürger, Park. Ein Dokument des Aufstiegs vom Handwerker zum Unternehmer. Einzigartig: Die Produktion läuft weiter - zur Demonstration werden Scheren-Rohlinge hergestellt.

Ständige Ausstellungen: Der dezentralisiert organisierte Industrie-Zweig - die Arbeit außer Haus (in der Dampf-Schleiferei). Stil-Geschichte der Schere (im Lager). Welt-Markt (im Lager). Schleifer-Krankheit (im Steinhaus). Lebenswelt des Bürgertums (Villa). 

In Solingen-Ohligs steht das charakteristische Gebäude der Konsumgenossenschaft Solidarität (Bahnstraße 14), 1904 angekauft.

Im Kern von Solingen-Wald  blieb das Gewerkschaftshaus (Stresemannstraße 31) erhalten. Die Gewerkschaft kauft 1903 das Restaurant Germania. Sie betreibt es auch als Gast-Wirtschaft. 

In Solingen-Wald steht am Zusammenfluß von drei Bächen, darunter dem Gräfrather Bach, der von hier ab Itter heißt, eine Getreide-Mühle, die Bausmühle (Kotzerterstraße 11). Das Haus entstand 1727. Die Nebengebäude waren eine mittelalterliche Pferde-Station und ein Gebäude (A. 19. Jh.). 1959 kaufte sie der Licht-Gestalter Johannes Dinnebier und nutzte sie als Wohnung und zunächst als Firma >Licht im Raum<. Hoher Wohn-Wert. Häufig Tagungs-Ort des Deutschen Werkbunds

Johannes Dinnebier hat sich mit dem Licht-Turm auf der Höhe in Solingen-Gräfrath  (an der Fauna) eine Experimentier-Stätte geschaffen - im umgebauten Wasser-Turm. .

"Ausgetretene Wege verlassen, das ist das Problem. Die meisten wollen nur Sicherheit. - Hier ist es sehr hell. Das ist mein Alters-Sitz." Der Licht-Gestalter, Jahrgang 1927, kommt von den Elbe-Felsen in Nordböhmen. Lift-Boy. 1946 Flucht. Ein Dorf bei Kassel. Ein Tiftler - ohne irgendeine Ausbildung. "Ich mußte meine große Familie durchbringen. Großmutter gelähmt, Schwester fast blind." Nach einer Kurzlehre bei einem Schuster zieht er eine Schuh-Produktion auf. Gerbt Felle. Nicht in der Innung - die Polizei schließt den Laden. In Oberstdorf Maulesel-Treiber im Alpenhotel. Kellner im Nebelhornbahn-Hotel. Bar-Mixer im Zugspitz-Kasino. In  Norderney. Im Kurtheater Wiesbaden abends in der Operette: "Kellner" - pro Aufführung 36 Mark. Delikatessen-Laden in Kassel. "Da lernte ich Leute aus Lemgo kennen. Sie hatten im Krieg Flugzeug-Propeller hergestellt, wußten nicht so recht, was jetzt tun, ich drehte mir auf einer Maschine kleinere und größere Kugeln, machte Lampen - das war mein Einstieg ins Licht. Und ich verkaufte quer durch Deutschland soviele Lampen, wie sie nicht in Jahren. Das war der Anfang der Lampen-Produktion in Lemgo - von Staff und Schwarz (1950/1951)." Verkaufs-Ausstellung in Düsseldorf - "damals die modernste und innovativste Stadt. Fortschrittliche Architekten wie Schwippert, Köngeter, Schneider-Esleben sagten: Junge, du hast noch nicht die richtigen Leuchten. - So mußte ich nachdenken. Da fing ich an, zu entwerfen." Licht in der Orangerie des Schlosses Benrath, Geschäfte, Kirchen, Rathaus, Deutscher Pavillons der Weltausstellung in Brüssel, Opernhaus Dortmund, Beethoven-Halle, Stadtteater, Bundeskanzleramt Bonn, unzählige Kirchen - insgesamt über 2000. "Ich habe mit Nichts angefangen. Ich mußte mir das Licht erst erarbeiten. Ich hatte Glück: Umgang mit sehr guten Architekten. Ich hatte es im Gefühl, wie das Licht für den jeweiligen Zweck sein mußte. Und: Licht kommt erst durch den Schatten zur Wirkung. Das war mein Vorteil gegenüber den Ingenieuren, die dachten durch viel Licht könnte mehr erreicht werden. Sie merkten nicht, daß sie den Raum töteten - mit dem so gepriesenen schattenfreien Licht. Es war tödlich für die Atmosphäre - ein Verbrechen, wenn du solches Licht erzeugst: Das schattenfreie Licht schafft Aussehen wie Leichen. Ich hab nicht einfach Lampen verkauft, sondern das Licht durchschaut. Das hat mit Psychologie zu tun. 

In meinem Licht-Turm ganz oben in meiner Licht-Kuppel hing ich kleine Lämpchen über den einzelnen Tischen auf. Der Raum bekommt nur Licht über den Reflektor Tisch. Diese Erkenntnis spart viele Kosten. Ich kann mit wenig Energie eine tolle Atmosphäre erzeugen. Dann hört diese Lux- und Lumen-Denkweise auf." 

Der Wasser-Turm (1903), stillgelegt in den 1950er Jahren, verfiel vor sich hin. "Ich erwarb ihn 1996 und baute ihn aus. 1998 war er nicht fertig - aber benutzbar - fertig wird er nie. Es ist mein Traum, ein Gebäude zu haben, wo ich mit Licht experimentieren und den Architekten Licht vorführen kann. Das tue ich im Grunde tagtäglich. Der Turm ist in einem dauernden Wandel begriffen. Es gibt stets neue Erkenntnisse. Das fängt mit dem Tages-Licht an. Über einen Spiegel in der Laterne kann ich es durch die sieben Geschosse nach unten spiegeln. Auf dem Boden hab ich unterschiedliche Reflektoren gelegt - sie reflektieren das Licht in den Raum - das ist ökologisch. 

Guck mal ! - Störche ! Auf den Abhängen des Bergischen Landes habe ich den Blick nach Düsseldorf und Köln. Und viel Grün ringsherum."

Wuppertal
Drei Themen strukturieren das lange Tal der Wupper: Textil
, Eisenbahn, sozialkulturelle Impulse
. 

Textil
Garn-Bleiche. Um 1400 entsteht die gewerbliche Bleicherei. Ein Nebenerwerb entwickelt sich zum Haupterwerb. Weil die Wupper kalkarm ist, eignete sich ihr Wasser besonders gut, um die Garne zu besprengen, die auf den Wiesen gebleicht wurden. 

Die Bleicher-Zunft der Garnnahrung, d. h. die Vereinigung der Bleicher in Elberfeld, Barmen und Umgebung erhält 1527 vom Herzog das alleinige Recht, Garn zu bleichen in allen Ländern des Herzogs - in Jülich, Cleve, Berg, Mark und Ravensberg. 

Bericht 1789: "In Wuppertal beschäftigen sich viele mit dem leinernen Garn. Es wird in Hessen, in Braunschweig, Hannover, Hildesheim, Osnabrück und Schlesien aufgekauft. Weil das Garn nicht von gleicher Feinheit und Güte ist, so wird es, ehe es auf die Bleiche kommt, erst aussortiert und in Strängen zusammengebunden. . . . [Dann] wird es gekocht, ausgewaschen, gebräucht (das heißt: mit Lauge übergossen) und auf Bleicherstöcke gezogen, die von den Bleichern auf dem Nacken zur Bleiche getragen werden. Dort wird das Garn ausgelegt. Es wird mit gekrümmten, hölzernen Schaufeln . . . und womit sich das Wasser sehr weit werfen läßt, begossen. Oft wird das Garn umgewendet, von Zeit zu Zeit wieder gebräucht, und in etwa einem Vierteljahr ist das Garn nun blütenweiß."
 

Das gebleichte Garn wird in einem kleinen Fachwerk-Haus aufbewahrt, Garn-Kasten genannt, und in der Region verkauft. Viel Garn geht nach Flandern, Holland, England, Frankreich, in die Schweiz und nach Frankfurt am Main. Die Kaufleute, die mit gebleichtem Garn handeln, müssen jährlich dorthin reisen.

Der Bleicher-Brunnen (1884) in Barmen erinnert an das Ursprungs-Gewerbe des Tales. Der Bleicher hält ein langes hölzernes Schöpf-Gefäß: damit holt er aus der Wupper Wasser und schleudert es über die Garne. 

Weitere Zweige. Bleichen ist im Tal das erste Textil-Gewerbe. Ihm folgen weitere: Sie erzeugen grobe und feine Stoffe durch Weben und verarbeiten sie. Später kommt aus Frankreich der Umgang mit Seide und mit Baumwolle. 

Als 1775 das Monopol für die Seiden- und Samt-Fabrikation von Andreae in Mühlheim erlischt, nehmen Firmen in Elberfeld sofort die Produktion auf, vor allem die Firmen Simons, Weber und Funke.

Bedeutend ist die Türkischrot-Färberei vor allem in der Fabrik von  J. P. Bemberg. (um 1875). Der Mythos der Türkischrot-Färberei drückt sich auch literarisch aus
.    

1848 stellt Wilhelm Boeddinghaus (1826 gegründet) den ersten mechanischen Web-Stuhl auf. Von den ersten 15 Mechanischen Baumwoll-Spinnereien im Bergisch-Märkischen Industrie-Gebiet stehen 12 an der Wupper zwischen Beyenburg und Sonnborn. 

Ausstrahlung. Elberfeld ist die wichtigste Stadt der frühen Kapital-Bildung. Das hat auch nach außen Folgen. Industrielle stoßen in ihrer Stadt oft an Grenzen - unterschiedlicher Art. Oder es locken sie andere Regionen - meist als entwicklungsfähige Märkte. So wandern vor allem aus Elberfeld schon seit den 1740 er Jahren Männer mit Fähigkeiten und Kapital nach Mülheim (Caspar Troost), Ratingen (Brügelmann), Mönchengladbach
, Engelskirchen Engels) und ins Münsterland nach Nordhorn (Schließer) . Hinzu kommt, daß Unternehmer im Tal der Wupper weitreichend sich Unternehmen in anderen Regionen verpflichten. 

Das Eisenbahn-System
Das Tal der Wupper ist eine Fund-Grube für Interessierte an der Geschichte des Verkehrs
. Zum System der frühen Kohlen-Bahn. 

Im Keller des Fuhlrott-Museums steht ein Modell, vom Eisenbahn-Verein gebaut: die erste Bahn vom östlichen Kohlen-Revier um Sprockhövel. Im Garten des Kasino (1860), das auf dem Terrain des Hauses (1815) der Museums [Kasino-]-Gesellschaft errichtet wurde (heute Finanzamt; Kasinostraße) wirbt 1826 Friedrich Harkort, Industrieller in Wetter an der Ruhr, für "Eisenbahnen" - in der anschaulichsten Weise: Er läßt eine Probe-Eisenbahn aufbauen und führt sie vor. Damit will er zeigen, um wieviel weniger mühsam die notwendige Kohle von der Ruhr nach Elberfeld transportiert werden kann. Streit. Projekte. Scheitern. 9 Jahre später: 1835 wird die erste deutsche Eisenbahn Nürnberg-Fürth in Betrieb genommen. 

1832 entsteht die Idee, eine Eisenbahn zwischen den beiden Handels-Plätzen Elberfeld und Düsseldorf anzulegen. An der Rentablilität des Unternehmens besteht kein Zweifel. Unter größten Schwierigkeiten  entsteht die fünfte Eisenbahn in Deutschland und die zweite in Preußen: 1838 kann die Eisenbahn Düsseldorf-Erkrath eröffnet werden. 1839 wird die Strecke nur zweimal in der Woche genutzt, im Winter nur Sonntags. Von vornherein ist vorgesehen, sie weiterzuführen: von Erkrath nach Vohwinkel und dann nach Elberfeld-Döppersberg (1841 eröffnet). Ein Teil der Trasse ist Deutschlands steilste Strecke: Erkrath - Hochdahl. Erhalten: Reste der Seilzug-Anlage (1841), die an der Steil-Strecke den Lokomotiven half. Und der älteste Lok-Schuppen in Westdeutschland. 

Enttäuschung: Die Köln-Mindener Eisenbahn wird nicht durch das Bergische Land geführt - wegen technischer Probleme und Kosten. Aus Trotz entsteht 1845 die Bergisch-Märkische Eisenbahngesellschaft: Sie kann 1850 die Verlängerung Elberfeld-Schwelm-Dortmund in Betrieb nehmen. 

1845 wird die Prinz Wilhelm-Bahn von Vohwinkel nach Steele zu den Zechen angelegt. Die Fuhr-Leute und Kohlen-Treiber wehren sich heftig: sie verlieren Arbeit und Brot. 1862 Elberfeld - Ohligs - Opladen - Deutz. 1879 entsteht die Rheinische Bahn: Düsseldorf - Erkrath-Nord - Mettmann - Dornap - Wuppertal-Wichlinghausen. 

1849 steht der Hauptbahnhof Döppersberg (Prosper Hauptner/Ernst Ebeling). 1871 Neubau. Sein Aussehen zeigt das Prestige der Eisenbahn: Eine noble Palast-Fassade - pointiert mit einer Loggia aus korinthischen Säulen. Ein Stadt-Viertel mit neuem Charakter entsteht. Um den Bahnhof lagern sich: Kohlen-Magazine, Lager-Schuppen, Gas-Fabrik und  Schlacht-Haus. Erhalten blieb eines der umfangreichsten Ensembles aus der Frühzeit der Eisenbahn: Werkstätten und  die vornehme Eisenbahndirektion (1875). Das Gelände ist mehrfach so groß wie die alte Stadt.  

Der Bahnhof Vohwinkel (1902/1908) ist ein typisches Ensemble der Ausbau-Phase der Eisenbahn: Empfangs-Gebäude, Post, Expressgut. Der Bahnhof Zoo präsentiert eine prächtige Holzfachwerk-Konstruktion (1880/1890er Jahren). Sie entstand zusammen mit dem frühen viergleisigen Ausbau der Strecke. Gebäude-Ensemble des Bahnhofs Steinbeck - mit Wasser-Turm (um 1850) für die Lokomotiven (Gastronomie). Bahnhof Barmen (1912). An der parallel nördlich laufenden Rheinischen Bahn (1879) steht der  Bahnhof Mirke, ein opulent geplanter Fachwerk-Bau - in Konkurrenz zum Döppersberger Hauptbahnhof entstanden. 

Vom Eisenbahn-Ausbesserungswerk an der Viehhof-Straße (um 1890) blieb der Lok-Schuppen erhalten. Viadukte in Stein in Barmen: Schönbecker Straße, Westkotter Straße, Wichlinghauser Straße. Eisen-Brücke über den Schwarzbach [Straße]. 

Mit der Pferde-Bahn entsteht das erste Massenverkehrs-Mittel. In Wuppertal blieb wohl das einzige deutsche Straßenbahn-Depot einer Pferdebahn (1874) erhalten. Es liegt an der Endstation der Bahn durch das Tal zwischen Westende und Oberbarmen/Schwarzbach. Zum Ensemble gehören (Schwarzbach): Wagen-Halle, Werk-Statt, Pferde-Stall, Wohnung des Stations-Leiters, Turm, großer Pferdestall - für rund 200 Pferde (heute auf Firmen-Gelände Luhns). Dies alles wurde in neuer toskanischer Ausdrucks-Sprache aufgeführt. 

Für die Straßen-Bahn Elberfeld - Velbert -Essen: Straßenbahn-Depot (1897; Bayreuther Straße 8). Bergische Kleinbahnen im Gelpe-Tal: Straßenbahn-Depot (1908; Dorner Weg; Reithalle). Die Straßen-Bahn Cronenberg - Solingen erhielt einen eigenen Tunnel (Margarethenstraße). Auch in Barmen gab es einen Tunnel (zerstört). Kohlfurther Museum 
. Vor allem dem Ausflugs-Verkehr gewidmet ist die Zahnrad-Bahn, die von Barmen (An der Bergbahn) zum Tölle-Turm führt. 

Schwebe-Bahn (1898/1903)
. Der Kölner Zucker-Fabrikant Carl Eugen Langen (1833-1895) ist ein Mann der frühen technischen Tiftler-Generationen. Langen experimentiert in der Zucker-Verarbeitung, entwickelt einen Gas-Motor, erfindet ein Hänge-Bahn-System - und wird damit zum Vater der Schwebe-Bahn im Tal der Wupper. An der Treppe der Station Döppersberg zeigt eine Tafel sein Porträt (1956 von Harald Schmahl). 

Die Schwebe-Bahn scheint zu schweben, in Wirklichkeit fährt sie auf Schienen. Sie ist ein atemberaubender Gedanke und eine faszinierende Konstruktion - auch in ihrer Einfachheit. Im Prinzip: ein langes Gerüst für eine Hänge-Bahn. Ebenso frappierend ist der Gedanke, dafür die Luft über dem Fluß zu nutzen - das kostet keinen Grund-Erwerb. 

Dicht hintereinander stehen schmale Ständer-Gerüste über dem Fluß -  insgesamt 472 schmale Einzel-Brücken. Oben werden sie mit einem durchlaufenden Gerüst verbunden: also lauter Brücken, die die Brücken miteinander verbinden - in der Lauf-Richtung des Flusses jeweils zwischen 21 und 33 m lang. Daran sind zwei Schienen befestigt: Die Wägen stehen nicht wie üblich auf solchen Schienen, sondern hängen an den Rollen, die auf der Schiene laufen. Dazu braucht jeder Zug nur noch eine Schiene. Es gibt also zwei Fahr-Bahnen. 

In der Mitte von Barmen (Engels-Allee/Höhne) schwenkt die Schwebe-Bahn in weitem Bogen über den weit und diffusen Großstadt-Platz. In den 1960er Jahren wird dafür eine neue Konstruktion geschaffen: eine gigantische Hänge-Brücke. 

Diese Schwebe-Bahn wird zwischen Vohwinkel und Oberbarmen angelegt und hat, nach zwei Verlängerungen, an Strecke: 10 km über den Fluß. 3, 3 km über der Straße. Die Fahr-Gäste erleben die Stadt aus der Höhe: 12 m über der Wupper und 10 m über der Straße. Der Zug fährt höchstens 60 km/Stunde.  

Insgesamt laufen in rascher Takt-Folge 28 Gelenk-Züge. Zur Einweihung im Jahr 1900 kommen Kaiser Wilhelm II. und Kaiserin Auguste Viktoria - sie fahren im eigens für sie gebauten "Kaiserwagen". Heute steht er für Sonder- und Gruppen-Fahrten zur Verfügung. 

1901 ist die Schwebe-Bahn auf einem Teilstück in Betrieb, 1903 auf der ganzen Strecke. Das Unternehmen kostete 16 Millionen Goldmark. 

Die Anlage hat 19 Bahnhöfe. Die erste Station am Bahnhof Elberfeld/Döppersberg entwarf Bruno Möhring (1900; nicht erhalten). Besonders attraktive Stationen: Adlerbrücke (1903). Werther-Brücke (1903, 1984 nach Zeichnungen rekonstruiert). Gestaltet in  geometrischen Formen - als Antwort auf die geschwungenen Linien des Jugendstil. 1967 Alter Markt. 1982 Ohligsmühle - im Volksmund "Gewächshaus". Vohwinkel  - als Ensemble. 

Die Schwebe-Bahn ist eine einzigartig erfolgreiche Verkehrs-Anlage. 1996 fahren täglich 75 000 Menschen. Sie hatte so gut wie keinen Unfall. Am 21. Juli 1950 sprang ein junger Elefant aus der Schwebebahn - in die Wupper. Und überstand seinen Sprung. 1999 wurde die Statistik verdorben: von unaufmerksamen Bau-Arbeitern. 

In den 1990er Jahren plant die Verkehrs-Gesellschaft eine weitgehende Erneuerung der Schwebe-Bahn. Kosten: über 500 Mio. DM. Das Land will 450 Mio. DM dazu steuern. Darüber entsteht eine harte Kontroverse. "Erbitterter Streit um die morsche Schwebebahn. Denkmalschützer fürchten um ihr Wahrzeichen" (NRZ 27. 2. 1997). - Der Chef des Verkehrs-Unternehmens, Prof. Hermann Zemlin: "An dieser Wellblechbude [Bahnhof Pestalozzistraße] ist doch nichts erhaltungswürdig." - Prof. Klaus Goebel, Sprecher der Bürgerinitiative: "Es ist Frevel, die erst in den 1980er Jahren renovierten Jugendstil-Bahnhöfe zwischen Elberfeld und Barmen abzureißen." - Hermann Zemlin: "Es ist an der Zeit, zeitgenössische Architekten ranzulassen." 

Der Stadtrat schmettert den Antrag der Bürgerinitiative ab, die Schwebebahn unter Denkmalschutz zu stellen. Die Erneuerung der Schwebe-Bahn setzt sich durch
. Aber sie muß weitgehend die alten Formen rekonstruieren. 

Einzigartig neben der Schwebe-Bahn ist auch der Umgang einiger Fabriken mit der Bahn. Die Seifen-Fabrik Luhns & Co. (Schwarzbach) breitet sich am Hang aus: ein riesiges Gebäude mit einem Turm. Im dritten Geschoß führt die Bahn, die in dieser Höhe im Hang läuft, mit einem Fabrik-Geleis ihre Waggons in das Luhns-Gebäude. Innerhalb des Gebäudes gibt es Geleise - auf einer sehr massiven Konstruktion. Die Waggons entladen ihre Fracht in Trichter (einer erhalten). Auch die Genossenschafts-Zentrale (1904) in der Münzstraße führt ein Bahn-Gleis in die Fabrik - hier in anderer Weise: in ein Keller-Labyrinth, das im Hang angelegt wurde. Dort unten befindet sich sogar eine Dreh-Scheibe. 

Sozialkulturelle Impulse
Das früh industrialisierte Wuppertal ist eine wichtige Stätte sozialer Ideen. Für die deutsche Arbeiter-Bewegung stehen Namen wie Friedrich Engels, Adolf Kolping, Ferdinand Lassalle und Friedrich Ebert. 

Wuppertal besitzt eine Fülle von Zeugnissen für "Kämpfe um Recht und Brot" (Reiner Rhefus)
. Dazu gehören der Arbeiter-Aufstand auf dem Ölberg (1920) und die Mühe der Selbsthilfe in der Genossenschafts-Bewegung.  

Im 18. Jahrhundert entsteht eine Gewerbe-Region frühindustrieller Prägung - mit einer hohen Ambivalenz
. Zunächst organisiert sich in ihr die bürgerliche Gesellschaft
. Max Weber hat den Zusammenhang zwischen Kalvinismus und Kapitalismus beschrieben. Mit Sparsamkeit werden Investitionen gemacht. 

Auf die Ambivalenz weist Andrzej Jozef Kaminski hin (1976): "Die Geschichte der Wuppertaler Unmenschlichkeit ist erschreckend - aber die Geschichte der Wuppertaler Menschlichkeit ist erhebend und muß nicht in Vergessenheit geraten." 

Hilfs-Verein. Nach dem Ende der französischen Herrschaft: 1813 große Depression in der Wuppertaler Textil-Industrie. 1816/1817 Hungers-Not. Spekulation mit dem Getreide. In Wuppertal von Kornvereinen gemildert. 1817 wird der "Elberfelder Verein gegen Korntheuerung" eingerichtet, u. a. vom Bankier Johann Jakob Aders, mit ehrenamtlichen Armen-Pflegern. Er  zählt zu den wichtigsten deutschen Hilfs-Vereinen. Seine Initiatoren geben ihm einen großen Kapital-Stock. In den Krisen-Zeiten 1830/1831 und 1846/1847 ist er tätig
. 

Aufstand der Leineweber (1783): sie stürmen das Rathaus und protestieren dagegen daß ihre Zunft aufgelöst und ihre Löhne herabgesetzt werden. 

Revolte der "Knüppelrussen" (1813) - das sind die unglücklichen  Söhne armer Leute, die Frankreich zum Militär-Dienst für den grausamen Feldzug nach Rußland einzieht. Tausend Menschen versammeln sich auf dem Neumarkt und demonstrieren - mit Knüppeln: gegen die französische Herrschaft - und für Rußland, das Napoleon besiegte. Sie verweigern den Kriegs-Dienst. Ihr Anführer, der Seiden-Weber Peter Merten, wird gefaßt, zum Tod verurteilt und an der Mauer der Butter-Halle erschossen. 

Soziale Probleme. Als Goethe 1774 nach Elberfeld kam, sahen die sozialen Verhältnisse noch weitgehend problemlos aus: "Die Tätigkeit und Wohlhabenheit benachbarter Städte [bei Düsseldorf] trug nicht wenig bei, das Gefühl einer inneren Zufriedenheit zu erhöhen. Wir besuchten Elberfeld und erfreuten uns an der Rührigkeit so mancher wohlbestellten Fabriken. Hier fanden wir unseren Jung, genannt Stilling
, der uns schon in Koblenz entgegengekommen war, und der den Glauben an Gott und die Treue gegen die Menschen immer zu seinem köstlichen Geleit hatte. Hier sahen wir ihn in seinem Kreise und freuten uns des Zutrauens, das ihm seine Mitbürger schenkten, die, mit irdischem Erwerb beschäftigt, die himmlichen Güter nicht außer acht ließen. Die betriebsame Gegend gab einen beruhigenden Anblick, weil das Nützliche hier aus Ordnung und Reinlichkeit hervortrat. Wir verlebten in diesen Betrachtungen glückliche Tage." 

Massen-Armut. Aber Wachstum, Wirtschafts-Krisen und viel Zuwanderung lassen soziale Probleme entstehen. 1820 beginnt die Massen-Armut (Pauperismus). Weder Kirche noch Staat können sie bewältigen. 

Die Kritik an Verhältnissen, die sich immer mehr polarisieren und eine sehr reiche Oberschicht und bettelarme untere Schichten schaffen, kommt aus mehreren Wurzeln. 

Die Klagen der armen Leute verhallen im Wind, weil sie keine Schriftlichkeit haben. Sie bekommen sie erst sehr spät - im Grunde erst nach 1972 mit der Geschichtsschreibung mit mündlichen Quellen. 

Im Tal der Wupper gibt es soziale Antworten aus christlichen Motiven: Katholische Arbeitervereine (1846), Elberfelder Erziehungsverein (1849), Elberfelder Armenwesen (1852), Kranken-Häuser und Armen-Häuser (1854), Zufluchts-Häuser (1891)
. 

Eine weitere Ebene der Artikulierung schafft ein Kreis von neuen Intellektuellen, meist Söhne aus wohlhabenden Familien (z. B. Friedrich Engels), die sich von Mißbrauchtem emanzipieren: Vater-Rolle und Autorität, Staat und Religion. Unter dem Impuls des Wandels der Welt durch Industrialisierung entwickeln sie andere Bilder: Sie stellen sich eine andere Gesellschaft und ein anderes Staatswesen vor. Dies geschieht aus der schmerzhaft erfahrenen Differenz zwischen oft künstlich aufrecht erhaltenem etablierten Oberflächen und dem tatsächlichen greifbaren Wandel. Darin gibt es zunächst viele gemeinsame Vorstellungen - von Wirtschafts-Bürgern und Arbeitern. 

Ein Teil dieser Intellektuellen, einige Handwerker und Arbeiter, die sich selbst durch eigene Erziehung zu Intellektuellen ausbilden, geben den sozialpolitischen Bewegungen feste Strukturen - in Organisationen (1848, 1868, 1872 erste Gewerkschaften; 1863 sozialdemokratische Arbeitervereine). 

Kinder-Arbeit. Auf Initiative des Barmer Seiden-Fabrikanten Johannes Schuchard (1782-1855) schränkt der Rheinische Provinziallandtag 1837 zum ersten Mal die Kinder-Arbeit ein. 

Der Dichter Georg Weerth (Detmold 1822-1856 Havanna) arbeitet 1836 als kaufmännischer Lehrling in einem Handelshaus in Elberfeld. Seine sozial-kritische Sicht der Welt wird im Tal der Wupper geprägt. 

Katholische Sozial-Bewegung. Adolf Kolping (Kerpen 1813-Köln 1865) nimmt seine erste Stelle als Kaplan und Religions-Lehrer 1845 in der Kirche St. Laurentius an. Hier gründet Johann Georg Breuer (Neuß 1826-1897 San Remo) den ersten katholischen Gesellenverein in Deutschland. Kolping wird 1847 ihr Präses. An Breuer erinnert eine Tafel an der West-Seite des Kolping-Hauses (heute Senioren-Wohnheim), gegenüber dem Ost-Portal der Laurentius-Kirche. An Kolping eine Tafel mit Relief-Bild am Pfarr-Haus gegenüber der Kirche.  

Kolping hält 1848 eine brisante Messe: für die 300 Toten der Bürgerlichen Revolution in  Berlin. Daran beteiligen sich nicht: die obrigkeitstreuen Reformierten und Lutheraner. Bei den Katholiken ist in dieser Zeit der Bezug zu den Armen und Fortschrittlichen in der Gesellschaft stärker. Die Evangelischen fühlen sich preußisch-staatstragend. 

Deutsch-Katholiken. Als 1844 der "Heilige Rock" in Trier verehrt wird, entsteht ein Konflikt in der katholischen Kirche: In Elberfeld trennt sich ein Teil, der positiv zur bürgerlich-demokratischen Bewegung steht, und nennt sich Deutsch-Katholiken. Ihre Führer, Hermann Körner und Christian Henseler, spielen im Mai 1849 eine wichtige Rolle. 

Julius Baedeker hatte seine Buchhandlung und seinen Verlag im Haus Neumarktstraße 36 (früher Wall). Friedrich Engels nennt ihn einen "kommunistischen Buchhändler". 1845/1846 verlegt er die von Moses Hess (Bonn 1812-1875 Paris) herausgegebene Zeitschrift "Gesellschaftsspiegel, Organ zur Vertretung der besitzlosen Volksklassen und zur Beleuchtung der gesellschaftlichen Zustände der Gegenwart". Programmatisch erklärt Hess: "Die Lage der arbeitenden Klassen wird uns vor allem beschäftigen, da sie von allen Übeln der heutigen Gesellschaft das schreiendste ist." 

Moses Hess (Bonn 1812-1875 Paris). Der Elberfelder Bürgermeister Johann Adolph von Carnap in einem Brief an den Regierungspräsidenten: "Herr Dr. Heß . . . hat die Absicht . . . eine Monatszeitschrift herauszugeben, die . . . alle Krankheiten des gesellschaftlichen Körpers vor sein Forum ziehen will, eine Absicht, die dem Kommunismus Bahn brechen soll und deren Erscheinung in einer Fabrikgegend, wie die hiesige, wo die Aufregungen so leicht zu bewirken, die Beschwichtigungen aber schwerer fallen, doppelt gefährlich ist."
 

Hess wohnt einige Zeit in Unterbarmen im Hotel "Zur Stadt London" und logiert sich dann beim Schreinermeister Heinrich Thönes in Elberfeld (Hofkamp) ein. Nach dem Verbot gibt er die Zeitschrift in Brüssel heraus. Nach 1860 zählt er zu den Vorkämpfern des Zionismus. 

Bürgerliche Revolution (1848/1849). In vielen bürgerlichen Familien wird heftig diskutiert. Elberfeld entwickelt sich 1848 in den Rheinprovinzen neben Iserlohn zu einem der beiden Aufstands-Zentren
. Dichter und Maler schließen sich zusammen - als "Junges Elberfeld".

Erste kommunistische Versammlungen. Eine kritische Zeitschrift erscheint - mit dem Titel "Gesellschaftsspiegel". 1848 fordern Arbeiter in einer Vollversammlung "Fressfreiheit statt Pressfreiheit". In Elberfeld und Barmen schließen sich Färber-Gesellen und Weber zu Vereinigungen zusammen. Sie setzen den ersten Tarif-Vertrag und Verkürzungen der Arbeits-Zeit durch. Eine "Arbeiterverbrüderung" bildet sich. 

Repression. Im Herbst geht der preußische König Friedrich Wilhelm IV. massiv gegen den Bürger-Willen vor. Er verhängt den Ausnahme-Zustand. Demokraten müssen untertauchen. In Düsseldorf kommt Lassalle vor Gericht, weil er zur Volks-Bewaffnung aufgerufen hatte. In Elberfeld weigern sich Reservisten, die Waffe gegen Revolutionäre in der Pfalz zu erheben. 

Barrikaden. 1849 lehnt der König die Reichs-Verfassung ab, die die Frankfurter National-Versammlung beschlossen hatte. Im Stamm-Lokal der Landwehr, einem Ausflugs-Lokal (auf dem heutigen Gelände der Petri-Gemeinde) bildet sich 1849 ein Komitee mit Hugo Hillmann: um den Aufstand zu organisieren. Ziel: Verteidigung gegen das preußische Militär. 4.000 Freiwillige ziehen in die Stadt ein. 106 Barrikaden werden errichtet. Aus Köln kommt Friedrich Engels, 29 Jahre alt, Redakteur der "Rheinischen Zeitung", um an der bewaffneten Erhebung teilzunehmen. Er wird zum Barrikaden-Inspektor ernannt. Auch in anderen Städten: Verweigerungen des Militär-Dienstes. 

Uneinigkeit unter den Aufständigen. Friedrich Engels wird vom Sicherheitskomitee mit einer öffentlichen Bekanntmachung (!)  herauskomplementiert: ". . . unter voller Anerkennung seiner bisherigen, in hiesiger Stadt bewiesenen Tätigkeit ersucht, das Weichbild der städtischen Gemeinde noch heute zu verlassen, da seine Anwesenheit zu Mißverständnissen über den Charakter der Bewegung Anlaß geben könnte." 

Militär marschiert ein. Heftige Kämpfe an der Barrikade am Wall. Geringe Unterstützung aus dem Reich. Nach einer Woche: Abbruch. Eine Anzahl von Männern emigrieren, darunter Hillmann. Spitzel informieren die deutsche Polizei über ihre Aufenthalts-Orte. Am 2. Jahrestag der Erhebung kommt auf einer Wiese am Hahnerberg eine "illegale" Volks-Versammlung von 2.000 Menschen zusammen. 

Polarisierung. Nach der gescheiterten Bürgerlichen Revolution gelingt es der preußischen Krone, die Wirtschafts-Bürger und die Arbeiter gegeneinander auszupielen - und untereinander zu Feinden zu machen. Dadurch wird der Prozeß der Modernisierung der Gesellschaft auf lange Zeit erheblich blockiert - bis in unsere Tage. Seit den 1980er Jahren hat sich der Konflikt zwar erheblich versachtet, wird aber immer noch ideologisch instrumentalisiert. 

Pluralismus der Konfessionen. Zuzüge: Lutheraner und Katholiken. Viele Katholiken engagieren sich sozial. Vor allem für die zuwandernden Arbeiter aus dem Waldeck. Die Revolution 1848 spaltet die Bevölkerung auch in Konfessionen - und die Konfessionen in sich
. Innerhalb von zehn Jahren (1845/1855) trennen sich die Reformierten in acht Richtungen - stets wegen der sozialen Fragen. 

Erster Massen-Streik. 1859 machen die Elberfelder und Barmer Färber-Gesellen den ersten Massen-Streik in Deutschland - für Lohn-Forderungen. 1863 "rheinischer Provinzial Handwerker- und Arbeitertag" in Köln.

Selbst-Hilfe. Der liberale Schulze-Delitzsch propagiert "Selbsthilfe" und "Sparen" - mit Genossenschaften, Bildungs- und Sparvereinen. Später ziehen Sozialdemokraten ein umfangreiches Genossenschaftswesen auf. Erste Produktions-Genossenschaften im Metallgewerbe in Solingen (1868). 

Armut. Das Leben in der Familie des Webers Carl Wilhelm Hermann Enters mit seinen 9 Kindern schildert der 1982 ausgewanderte Sohn Hermann Enters (Barmen 1846-1940 Milwaukee)
. "Wir führten ein armseliges Leben, Holzschuhe waren unsere Fußbekleidung und dementsprechend auch unsere übrigen Kleider. Vater machte mein Kamisol [Wams] und Hosen selbst von altem Zeug, und nichts paßte so recht, so daß die Besser-Situierten sich immer lustig über meine Kleider machten. Wir waren natürlich nicht die einzigen, die so arm waren, und der Effekt war nicht so groß, weil wir immer reinlich waren." Das Haus (18. Jh.), ursprünglich ein Bauern-Hof, ist erhalten: Im Böckmannsbusch 31/33. 

Elberfelder System der Armenpflege (1852) begreift seine Aufgabe zum erstenmal als öffentliche Aufgabe und nicht als Gnade. Struktur: Mittel aus dem städtischen Haushaltsplan, Entscheidungs-Hoheit der ehrenamtlichen Helfer in den Stadt-Bezirken und Koordination von Verwaltung und ehrenamtlichen Mitarbeitern. Eine Tafel an der Alten Reformierten Kirche (Kirchstraße): "Zur Erinnerung an die Männer, die sich um die Neuordnung der Elberfelder Armenpflege verdient gemacht haben - Daniel von der Heydt 1802-1871 [Gründer] - Gustav Schlieper 1805-1880 - David Peters 1806-1874 - Das Armenpflege Denkmal [1903] des Bildhauers Neumann-Torborg wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört."

Krankenkassen-System. Nach dem Vorbild der Feilen-Hauer in Remscheid wird 1867 in Barmen der "Kaufmännische Verein" gegründet - zur Selbsthilfe. 1904 firmiert er als "Krankenkasse für Handelsangestellte in Barmen, eingetragene Hilfskasse", dann als "Barmer Ersatzkasse". 1904 löst das Gesetz zur Pflicht-Versicherung der Angestellten einen Wachstums-Schub aus. Erste Hauptverwaltung: ein Patrizier-Haus (1803) in der Carnaper Straße 73 - erweitert 1920 von Julius Beckmann (erhalten). Heute steht die Hauptverwaltung (1956) an der Unteren Lichtenplatzer Straße. Knapp 5 Millionen Mitglieder. 

Sozialdemokratie. Wuppertal ist eine Stadt, in der beispielhaft Geschichte und Kultur der Sozialdemokratie deutlich wird
. 

Ferdinand Lassalle
, Präsident des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins, ruft auf, Produktions-Genossenschaften zu gründen. Dies trifft auf positives Echo bei den selbständigen Webern und Wirkern in Wuppertal und Ronsdorf. Es knüpft an die alten Zünfte an. 

1863 wird der Allgemeine Deutsche Arbeiterverein (ADV) in Leipzig gegründet. Darin hat das Rheinland großes Gewicht. Es ist der zweite Versuch, Arbeiter zu organisieren - nach der Arbeiterverbrüderung, die 1854 unterdrückt wurde. Präsident: Ferdinand Lassalle. 1863 redet Lassalle in Barmen im Lokal "Sancoussi". Handgemenge zwischen Arbeitern und Liberalen. Und umgekehrt, als der liberale Schulze-Delitzsch in der Gaststätte Abraham Küpper auf dem Johannisberg spricht. 

Barmen wird die größte Gemeinde des ADAV. Dann folgt Solingen. Hillmann wohnt am Rommelspütt. 1864 wird in Ronsdorf beim Stiftungsfest eine neue familiäre Fest-Kultur entwickelt. Nach Lassalles Tod 1864 tiefe Krise. 

Die Nordstadt um den Hombücheler Platz und um die Friedrichstraße wird eine der frühesten Hochburgen der Sozialdemokratie. Im Bergischen Land leben 1864 ein Viertel aller Mitglieder. Die größten Orts-Gruppen sind Ronsdorf, Barmen und Elberfeld. Für den Reichstag kandidiert hier 1867, nach dem Tod von Lassalle, der Führer des ADAV, von Schweizer. Gegen ihn kandidieren die Führer der beiden anderen großen Parteien: Forkenbeck für die Liberalen und Bismarck für die Konservativen. Im ersten Wahlgang gewinnt Bismarck, im zweiten Schweizer. 1874 bei den Reichstags-Wahlen schaffen 6 Sozialdemokraten den Einzug, einer davon ist Wilhelm Hasselmann in Elberfeld, Chef-Redakteur der Zeitung des ADAV. Als sich die Lassalleaner und Eisenacher vereinigen, zieht Hasselmann eine der frühesten regionalen Arbeiter-Zeitungen auf, die "Bergische Volksstimme". Das Haus der Redaktion stand an der Gathe 65 (nicht erhalten). In einigen Stimmbezirken gewinnt Hasselmann bis zu 92 Prozent der Stimmen.

Zufluchts-Häuser entstehen um 1890 - für junge Frauen, die von Prostitution bedroht werden. 

Platz der Republik. Der erste Platz ist 1825 das Exerzier-Feld der preußischen Landwehr. Später entsteht das Viertel Ostersbaum - ein Wohn-Bereich von Arbeitern. Der Platz ist sein Mittelpunkt: hier versammeln sich oft viele Menschen. Zu Mai-Kundgebungen. 1913 spricht Friedrich Ebert, der in diesem Prominenten-Wahlkreis Kandidat ist. Das Volk muß Hammer sein, sagt er, und nicht Amboß. Vorher Partei-Sekretär, wird er in Elberfeld zum erstenmal in den Reichstag gewählt. Das Viertel wird nach 1918 stark kommunistisch. Hier finden 1920 die größten Kämpfe statt. Am 17. März sterben 70 Männer. 1930 hält auf dem Platz der Führer der Kommunisten, Ernst Thälmann, eine brisante Rede. 

Der Gerechtigkeits-Brunnen (1910 von Bernhard Hoetger) wurde gestiftet vom Bankier August von der Heydt. 

Revolution (1918). 1818 reisen Matrosen und Soldaten aus Köln an und ziehen vom Hauptbahnhof durch die Innenstadt und nach Barmen - sie rufen die Revolution aus und viele Leute singen die "Internationale". Auf dem Neumarkt macht am 9. November 1918 der provisorische Arbeiter- und Soldatenrat eine Großkundgebung. 

Aufstand gegen den Staats-Streich (1920). Größter bewaffneter Aufstand in der deutschen Geschichte seit den Bauern-Kriegen. Am 16. März in Velbert und Wuppertal Cronenberg kämpfen Arbeiter mit Freicorps-Truppen. Am 17. März sterben in Kämpfen um den Elberfelder Stadtteil Ostersbaum 50 Arbeiter. Am 18. und 19. März belagern Arbeiter den Rückzugs-Punkt der Freicorps: Remscheid. Insgesamt kommen rund 100 Arbeiter um. Die Freicorps werden geschlagen. Der einzige Generalstreik in der deutschen Geschichte rettet Republik und Demokratie
. Demonstrationen auf dem Neumarkt. Beide Städte bestatten die Toten in Ehren-Gräbern und geben 1921 Märzgefallenen-Denkmäler mit den Namen in Auftrag: Elberfeld am Friedhof Königshöher Weg (Bildhauer H. Müller) und Barmen am Friedhof Lönsstraße (Bildhauer Paul Kunle). 

Theater. Heinrich Böll provoziert 1966 zur Eröffnung des Sprech-Theaters, bei dem das Stück "Die Wupper" der Wuppertalerin Else Lasker-Schüler  gezeigt wird: ". . . dort wo der Staat gewesen sein könnte oder sein sollte, erblicke ich nur einige verfaulende Reste von Macht, und diese offenbar kostbaren Rudimente von Fäulnis werden mit rattenhafter Wut verteidigt . . . Gut paßt auch für diese Stadt, die Wuppertal heißt, ein Stück mit dem Titel "Die Wupper": voll Dunkelheit, dunklen Humors, Verhängnis, Untergang, auf diese Stadt geschrieben, für sie von ihrer großen Tochter, ein Stück voller Poesie und Schmutz, voller Hoffnung auch - was sich unseren Augen in der Öffentlichkeit bietet, ist ja das perfekt-adrette Nichts, in seiner Nichtigkeit begabt, adrett und verfault gleichzeitig zu wirken . . . "

Eine Marx-Engels-Ausstellung entstand 1970 (Gathe 55/57) durch die Marx-Engels-Stiftung e. V. Mit einer Präsenz-Bibliothek. 

Eigene Kultur und Strukturen. Vor allem im Tal der Wupper entwickelt die Sozialdemokratie in Ansätzen eine eigene Kultur (Presse, Literatur, Bildung, Musik, Sport). Und eigene Strukturen - im Vereinswesen - vor allem in der Genossenschafts-Bewegung, die hier besonders stark wächst.  

Dann bilden sie, verstärkt nach 1919, neue Elemente als einen Teil der staatlichen Struktur aus: Arbeits-Vermittlung (1912 erstes Städtisches Arbeitsamt; Plateniusstraße), Städtischer Wohnungsbau (seit 1920). Reiner Rhefus bezeichnet diese konfliktreiche Mühe, andere gesellschaftliche Problem-Lösungen zu entwickeln, als "Spurwechsel". 

Weil das Bewußtsein dafür nicht gepflegt wird, sondern mit wenig Reflexion der größte Teil der sozialkulturellen Fortschritte einfach hingenommen wurde, wissen die meisten Menschen lange Zeit oder überhaupt nicht, in welchen Prozessen wichtige Grundlagen ihrer Lebens-Verhältnisse zustande kamen. Und wer dafür kämpfte. Erst die Geschichts-Bewegung in jüngster Zeit arbeitet am Nachdenken: über diese Geschichte - über Niederlagen und Erfolge, aus der wir wichtigste und konkrete Qualitäten des Lebens beziehen.

Sozialdemokratische Genossenschaften. 1865 gründen Arbeiter und Handwerker in Elberfeld einen Bauverein. 

Während des Sozialisten-Gesetzes (1878/1890)
ruft August Bebel (Köln 1840-1913 Schweiz) die Arbeiter auf, sie sollen sich in jedweder Weise organisieren - "unter jedweder Form." Sie tun es in vielerlei Vereinen: in Gesang-, Unterstützungs-, Bildungs-, Vergnügungsvereinen. 

1899 werden zwei Konsumgenossenschaften gegründet: in Elberfeld "Befreiung" (1908 8.000 Mitglieder) und in Barmen "Vorwärts" (11.000). 1906 richten beide in ihren Zentralen auch Produktions-betriebe ein. 

"Vorwärts" baut 1905 in Barmen in einem sozialdemokratischen Arbeiter-Viertel seine Zentrale (Münzstraße 35/53). Von der Rheinischen Eisenbahn führt ein Gleis in das Tiefgeschoß des umfangreichen Komplexes. An der Fassade zeigen Sozialdemokraten, daß sie ernstgenommen werden wollen: ihre aufwendigen und kunstreichen Formen bilden einen Blickfang für den Bahnhof Heubruch
. Heute: Gewerbe-Hof.

Die Elberfelder "Befreiung" baut 1902 westlich der Nordstadt in der (heutigen) Bayreuther Straße seine Verwaltung und Produktion. Paradox: das Baudenkmal ist heute Sitz eines großen Grundstücks-Spekulanten. 

Drei Läden der Konsumgenossenschaft "Vorwärts" blieben erhalten. Über der Laden-Tür werden die "Genossen" von einer Skulptur erinnert:  das Eichhörnchen ist das einprägsame Symbol der Sparsamkeit. 

1924 schließen sich die beiden Konsumgenossenschaften zusammen und sind dann mit 48.000 Mitgliedern (40 Prozent der Bevölkerung) einer der größten Konsumvereine. Sie bewahren ihre Namen
. Im Giebel des Barmer Baues ist noch schwach lesbar: VB = Vorwärts Befreiung. 

"Vorwärts-Befreiung" errichtet 1930 eine neue Zentrale (Konsumstraße). Gestaltet wird sie von Hermann Deffke (1928/1931), einem Architekten in der genossenschaftlichen Bauhütte Elberfeld-Barmen. Die alte wird 1932 aufgegeben. Diese Konsum-Zentrale ist ein Ausweis der "Moderne" - des "neuen Bauens"
. In ihrer Zeit ist sie das größte Genossenschafts-Gebäude in Deutschland. 210 m lang breitet sie sich aus. Mit Gleis-Anschuß. Innen hat das Gebäude einige Nähe zum Bauhaus (1925 von Walter Gropius) in Dessau), vor allem im Treppen-Haus. Im zehngeschossigen Turm arbeitet die Verwaltung. Kaufhaus. Bäckerei. Metzgerei. Hof-Situationen. Im hinteren Teil: Lager für Kohlen, Gemüse, Fisch, Kaffee-Rösterei. Kraft-Station. Werkstätten. Wagen-Hallen zum Verladen. 

Zwei Figuren im Eingangs-Bereich drücken das Programm aus: Ein Arbeiter mit dem Text "Unser die Zukunft durch eigene Kraft". Und eine Frau mit einem Kind: "Der Dienst am Volke heißt Genossenschaft".

Heute ist das Gebäude im Besitz der Firma Gebrüder Happich (Automobil-Zubehör).  

Die christliche Konsumgenossenschaft hieß "Wohlfahrt". 3.000 Mitglieder. Wohnhaus am Platz der Republik erhalten. 

Der Beamten-Bauverein Barmen (1908) baut in Barmen die Siedlung am Nordpark (1912 von August Hecker; Seydlitz-/Zietenstraße, Büergerallee). 

Der Gemeinnützige Bauverein errichtet im nördlichen Ostersbaum-Viertel in Elberfeld die Siedlung Frankenplatz (1913/1921 von Ernst Bas, dann C. J. Magner; Franken-/Friesen-Teutonenstraße).

Die Stadt Barmen läßt die Siedlung Sedansberg bauen(1924/1929): städtebaulich ausgezeichnet angelegt (Sidelungs-/Klingenholt-/Amselstraße).   

Die Bergische Bauhütte wird 1921 von den Bauarbeiter-Gewerkschaften gegründet. Sie entwickelt sich zum größten Bau-Unternehmen der Stadt. Zu ihren Projekten gehören das Konsum-Gebäude  und Siedlungen, u. a. Sedansberg . Motto: "Wir bauen eine neue Welt." Sozialdemokratisches Milieu wird ablesbar. 

Bandwirker-Selbsthilfe. In den religiösen Gruppierungen, die als Minderheiten nie etwas vom Staat erwarten durften, aber in sich gut organisiert waren, gibt es eine lange Tradition der Selbst-Hilfe. Symbolisch dafür steht die Gründung der idealtypischen Stadt Ronsdorf. 1915 entstehen dort in Selbsthilfe der Bandwirker die Siedlung am Bökenbusch und Siedlung Wulfeshohl.

Graue Panther. In den 1980er Jahren gründet die Wuppertalerin Trude Unruh eine Selbsthilfe-Organisation für ältere Menschen, die sich unterprivilegiert fühlen: die "Grauen Panther".

Der Peter Hammer-Verlag unter der Initiative von Hermann Schulz vermittelt in einer einzigartigen Leistung lateinamerikanische Literatur, vor allem aus Nicaragua, nach Europa. Noch wichtiger: Er verbreitet Literatur aus Nicaragua in Lateinamerika. 

______________________________________________________

Insert 

Reiner Rhefus

Topographie der Sozialdemokratie in der Elberfelder Nordstadt
Dieses spannende Terrain  ist eine Hochburg der Sozialdemokratie. Es erzählt davon an Orten und Bauten. 

Im Haus Untergrünewalder Straße 10 wuchs Hugo Hillmann (1823-1898) auf. Sohn eines wohlhabenden Hauderers. Brauer-Handwerk. Als preußischer Landwehrmann 1849 Führer des "bergischen Aufstands". Er flieht nach London - lebt dort 12 Jahre im Exil. Kontakte mit anderen Emigranten: u. a. Marx, Engels, Freiligrath, Lassalle. Nach der Amnestie 1861 wieder in Elberfeld - als Gastwirt. Gründet einen unabhängigen Arbeiterverein. 1863 in Leipzig Delegierter und Mitgründer des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins (ADAV). Bevollmächtigter für Elberfeld. Das Tal der Wupper (Ronsdorf, Barmen, Elberfeld) stellt ein Viertel aller Mitglieder. Hillmann gründet weitere "Gemeinden". Mehrmals vor Gericht, verurteilt zu vielerlei Strafen:  Haft, Geld, Entzug der Konzession. 1864 nach dem Tod von Lassalle Vizepräsident des ADAV und kommissarischer Leiter. 1866 verwickelt in Konflikte: um Nachfolge und Fraktionen. In Opposition zu von Schweitzer. Austritt. 1867 kandidiert Hillmann zum Norddeutschen Reichstag im Wahlkreis Elberfeld: für den Sozialdemokratischen Verein gegen von Schweitzers Arbeiterverein. Und gegen Bismarck (Konservative) und Forkenbeck (Liberale). 1868 tritt er in den Verband deutscher Arbeitervereine ein (geführt von August Bebel) und ist im Eisenacher Kongreß Mitbegründer der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei (SDAP, geführt von August Bebel und Wilhelm Liebknecht). Das Sozialistengesetz (1878/1890) treibt Hillmann 1879 erneut ins Exil. 1880 Delegierter auf dem SPD-Parteitag in Wyden/Schweiz. Exil in den USA. 1890 zurück in Elberfeld. Redner auf den alljährlichen Lassalle-Gedenk-Feiern. Ein riesiger Trauer-Zug geleitet Hillmann 1898 zum Grab, wo der Pfarrer Reden und Lieder verbietet. 

Im Haus Luisenstraße 95  lebte Hugo Lande (1859-1936), jüdischer Herkunft, Anwalt. Er bricht mit dem Judentum, schließt sich, wie viele jüdische Intellektuelle, der Sozialdemokratie an. 1891 Delegierter beim Parteitag in Erfurt - und in der Kommission der 21, die das "Erfurter Programm" entwerfen. Zu Gast im Haus Lande: August Bebel und Wilhelm Liebknecht. 1909 mit Oskar Hoffmann einer der beiden ersten Sozialdemokraten, denen es gelingt, unter den Bedingungen des preußischen Dreiklassen-Wahlrechts ins Stadt-Parlament gewählt zu werden. In der Revolution 1918 ist Lande Justizrat und kommissarischer Regierungspräsident in Düsseldorf. Aber monarchische und antisemitische Kreise erzwingen seinen Rücktritt. Bis 1933 SPD-Fraktions-Sprecher im Stadt-Parlament. 1919 demonstrieren USPD-Anhänger vor dem Haus gegen Lande. Nach dem Partei-Beschluß einer SPD-Funktionärs-Versammlung unter dem Vorsitz von Paul Löbe, daß alle jüdischen Partei-Mitglieder ihre Vorstands-Posten niederlegen, wird Lande im März 1933 in einer würdelosen Unterordnung unter die rassistische Propaganda und NS-Repressalien nicht mehr aufgestellt. Tage später flüchtet er vor SA-Leuten, die in den Garten eindringen, - in die Schweiz. 1936 nimmt er sich vermutlich das Leben: er fährt auf dem Genfer See mit dem Boot - und kehrt nicht zurück. 

Seine Frau Thekla Lande (1864-1932), ebenfalls jüdischer Herkunft, wird 1919 ins Parlament gewählt - als eine der ersten Frauen. 1921 gründet sie die Freie Volksbühne. Thekla Lande tritt entschieden für die Gleichstellung der Frau ein.

Sohn Alfred Lande (1888-?) wird in Tübingen Professor für theoretische Physik, 1929 in die USA berufen. Er hilft dem Vater auf der Suche nach Asyl. Tochter Lotte Lande (1890-1974) wird Stadt-Ärztin in der sozialdemokratisch geführten Stadt Frankfurt. Arbeit an gesundheitspolitischen Reformen des "Vereins sozialistischer Ärzte". Sie zählt zu den Begründern der Sexualwissenschaft. 1933 wird sie als "politisch unzuverlässig" entlassen. Tochter Eva Lande (1901-1977): Odenwaldschule, Lehrerin in der Fürsorge-Erziehung, an der "neuen Schule" in Dresden-Hellerau, SAP-Mitglied, 1933 Flucht: Schweiz, dann Paris, Emigranten-Kultur. Verein sozialistischer Lehrer. 1940 interniert. Ihr Mann, Erich Stedelin, ebenfalls politsch aktiv, stirbt in der Internierung. Eva Lande flieht in die USA. 

Im Haus Schusterstraße 1 lebte Wilhelm Balser (1856-1935), aus Hessen nach Wuppertal gekommen, seit 1891 in der SPD, Maurer, 1904 Orts-Sekretär des Zentralverbandes der Maurer. Ein starkes Augen-Leiden führt ihn dazu, sich für die "proletarischen Invaliden" einzusetzen - mit vielen Erfolgen. Wilhelm Balser und Mathilde Balser haben elf Kinder. Berühmt wird der jüngste, von Beruf Zieseleur: Ewald Balser (1898-1978) - als Schauspieler. Er ist 1920 im "literarischen Kreis", spielt kleine Rollen am Vereinigten Theater Elberfeld-Barmen, dann in Brecht-Stücken im Schauspielhaus Düsseldorf und an der Volksbühne Berlin, 1928 ist er am Burgtheater in Wien.   

Im Haus Schusterstraße 32 wohnte Oskar Hoffmann. Er wuchs in einer Landarbeiter-Familie auf. Buch-Drucker. In Iserlohn in der Gewerkschaft und als Journalist, 1905 Redakteur der Freien Presse in Elberfeld, mehrfach einen Monat in Haft, 1909 einer der ersten im kommunalen Parlament. USPD. 1918 im Arbeiter- und Soldatenrat. Als Redakteur der USPD-Zeitung Volkstribüne warnt er: "die Revolution nicht versanden lassen." Fraktions-Führer der USPD. 1921 im Preußischen Provinziallandtag. 1922 wieder in der SPD. Schriftleiter der Freien Presse. Engagements: Jugendhilfe, Wohlfahrt, Bildung, Kultur. Initiiert die "freie Schule", öffentliche Bibliotheken und die Volkshochschule. Hat den ungewöhnlichen Mut, die beschränkten Möglichkeiten der Kommunal-Politik auszureizen. Hoffmann erfindet den Namen "Wuppertal". Im NS-Staat 1933: Die Wohnung wird mehrfach durchsucht und verwüstet. KZ Kemna. Stille. Bomben. Evakuierung nach Mecklenburg. 1946 zurück - von der SPD nicht aufgenommen, weil er sich in Mecklenburg der SED angeschlossen hatte. Einige Söhne waren schon vor 1933 in der KPD. Als Parteiloser für die KPD im Stadtrat und Landtag. Die Folgen der Haft bringen ihn 1953 um. 

In der Roßstraße 7 lebte Wilhelm Ullenbaum (1865-?). 1889 steht er vor dem Landgericht - mit vier sozialdemokratischen Reichstags-Abgeordneten und August Bebel: unter dem Druck des Sozialisten-Gesetzes im berühmten "Geheimbundprozeß". 1990 Polizei-Berichte: In Versammlungen verhöhnt der Sozialdemokrat den Antisemitismus der "Deutsch-Sozialen". 1992 Geschäfts-Führer der Freien Presse. 1898 Trauer-Rede für Hugo Hillmann. 1918 im Arbeiter- und Soldatenrat. 1919 im Stadtrat, 1921 im Landtag. In der Roßstraße besitzt Wilhelm Ullenbaum zwei Häuser (Nr. 7 und 9). Im Untergeschoß: Geschäftsstelle des Verbandes der Buchbinder und Papierverarbeiter. 1933 reißt der Faden, Bomben zerstören die Häuser - unbekannt, wo der Sozialdemokrat bleibt und stirbt. 

Im Haus Hochstraße 103/106 wohnt Friedrich Harm (1844-1905). Der selbständige Weber engagiert sich früh für Weber mit Heim-Arbeit. 1871 ist er Delegierter beim 1. Webertag in Glauchau (Sachsen). Folge: Sämtliche Unternehmer boykottieren ihn. Daher eröffnet er in den 1880er Jahren im Eckhaus (nicht erhalten) eine Spezereiwaren-Handlung. In der Zeit der Sozialisten-Gesetze (1879/1890) ist der Laden "illegale" Anlauf-Stelle. Über Werbe-Anzeigen für Lebens-Mittel laufen verschlüsselte Nachrichten für Partei-Genossen. In einer "legalen" Versammlung rufen sie Friedrich Harm zum "unabhängigen" Kandidaten für die Reichstags-Wahl aus. 1884 absolute Mehrheit. 1887 ruft Harm einen "illegalen" örtlichen Parteitag ein: im abseits liegenden Neander-Tal. Kurz danach steht er vor dem Landgericht. August Bebel verteidigt ihn. Gefängnis. Für die Reichstags-Wahl wird er erneut als Kandidat benannt - als Häftling. Und gewählt. Bis 1998 ist er im Reichstag. Sein Grab ist der Friedhof Varresbeck. 

Wirkerstraße 11 - in den 1870er Jahren die letzte bebaute Straße. Gegen den Verfolgungs-Wahn des Sozialisten-Gesetzes maskieren sich Sozialdemokraten im letzten Haus (nicht erhalten): im Erdgeschoß als  "Sparverein Einigkeit". 1888 enttarnt ihn die politische Polizei: als "Geheimbund". Sie verhaftet ein halbes Stadt-Viertel: 200 Personen. Dann stehen 87 im Landgericht vor grausamen Richtern - im "Geheimbundprozeß". Mit ihm fünf der zehn sozialdemokratischen Reichstags-Abgeordneten, darunter August Bebel. 500 Zeugen werden verhört. Ein Mammut-Prozeß - er erregt in ganz Deutschland Aufsehen. Hohn und Spott über die Justiz. Sammel-Listen kursieren, um die Familien der Angeklagten zu unterstützen. 

Das Haus Sattlerstraße 24 wird um 1900 von der Konsumgenossenschaft "Befreiung"  errichtet. Im Erdgeschoß: Verkaufs-Stelle - sehr groß und "modern". Seitlich: ein Tor für die Anlieferung. 

In der Hochstraße 52 läßt die Konsumgenossenschaft 1911 für das Stadt-Viertel einen weitaus prächtigeren Bau errichten (1943 von Bomben zerstört). Am Portal in großen Buchstaben aus Mosaik: "Befreiung". Verkauf: Lebens-Mittel, Metzgerei, Back-Waren. Im Obergeschoß: Arbeiterjugendverein - mit Gruppen-Räumen, Sitzungs-Zimmer, Lese-Saal und Bibliothek. 

Das Haus Sattlerstraße 6 ist in den 1920er Jahren Eigentum der Kindersterbekasse "Hoffnung" (1872 gegründet).

In der Brunnenstraße 12 hat Heinrich Stehr, in der Zeit der Sozialisten-Gesetze engagierter Sozialdemokrat, als Gastwirt ein Lokal: eine der "Parteiwirtschaften" - ein kleiner Raum - wie auch anderswo ein Treff-Ort, der von einem Partei-Genossen gepachtet wird, der  tagsüber irgendwo arbeitet und abends den Wirt spielt. Wilhelm Keil, 1889/1890 als wandernder Drechsler-Geselle in Elberfeld (später im Landtag Württemberg) beschreibt die Szenerie in der Gast-Stätte während des "Geheimbundprozesses": "Da der Staatsanwalt so unvorsichtig gewesen war, auch August Bebel in diesen Prozeß zu verwickeln, wurde dieser hochbegabte Politiker und glänzende Redner der Hauptverteidiger der Angeklagten . . . Sie machten aus dem Prozeß "gegen die gemeingefährlichen Bestrebungen der Sozialdemokratie" eine Propagandatribüne für die sozialistischen Ideale. Man sprach vom Sozialisten-"Kongress" statt vom Sozialistenprozess. Wir junge Sozialisten waren natürlich leidenschaftlich interessiert am Verlauf der Verhandlungen. Die "Freie Presse" berichtete ausführlich darüber und in den Parteiwirtschaften saßen wir mitten unter den Angeklagten und ließen uns erzählen." 

Diese Kneipe wird noch oft Ort der politischen Versammlungen. Am 18. März gibt es hier "Märzbier" - in Erinnerung an die März-Kämpfer von 1948. Im September 1898 wird in der Gaststätte Hermann Stehr, mittlerweile umgezogen zum "Rommelspütt", die Konsumgenossenschaft Befreiung Elberfeld gegründet. 

In der Schreinerstraße 17 organisiert Otto Ibanez (1858-?) in der Zeit der Sozialistenvereine den gewerkschaftlichen Fachverein der Buchdrucker. 1884 ist er Präses des Gesangvereins Gutenberg, unter dessen Maske sozialdemokratisches Leben weiterläuft. 1914 Gegner der Kriegs-Politik, in der USPD, 1918 Revolutionär, im Reichsräte-Kongress Berlin. 

Hombüchel 8. Zwischen der Hombücheler Straße und der Hochstraße gibt es seit der Zeit der Sozialisten-Gesetze (1878/1891) das Volkshaus. Eine große Gast-Stätte mit einem Saal für 1.000 Personen und einem kleinen Saal. Darin proben die meisten sozialdemokratischen Tarn-Chöre. Ort des Volksbildungsvereins. Bibliothek. Kultur- und Bildungs-Programm. Versammlungen der Arbeiter-Sportvereine. Anlauf-Stelle wandernder Gesellen. 1918/1920 große Debatten. Nach 1920 vor allem  von der USPD genutzt, dann von der KPD. 1943 von Bomben zerstört. 

Friedrichstraße 17. Friedrich Ebert war hier auf seiner Wanderschaft 1891 einige Monate beim Sattler-Meister Schimenz tätig. Er gründet einen Fachverein. 1912/1918 ist er Reichstags-Abgeordneter im Wahlkreis. 

Straßen-Kreuzung Hochstraße/Höchsten. 1907 verweigern Sozialdemokraten und Zentrum im Reichstag die Zustimmung zu Kriegs-Krediten: für den Kolonial-Krieg in Süd-West-Afrika. Progrom-Stimmung gegen die "vaterlandslosen Gesellen." Neuwahl. Hermann Molkenbuhr verliert. Viele Leute vermuten: Wahl-Betrug. In den Straßen sammeln sich Menschen - Oskar Hoffmann hält eine Rede. Berittene Polizei reitet mit gezückten Säbeln in die Menge. Straßen-Schlacht. Viele Verletzte. Einige Männer, auch Hoffmann, kommen einige Wochen ins Gefängnis. Zwei Monate später: Geheim-Befehl an die Truppen im Rheinland: den Belagerungs-Zustand vorbereiten - für Elberfeld. 

Im Haus Allemannenstraße 35 wohnt Otto Niebuhr, Redakteur der Freien Presse, SPD-Vorsitzender, 1914 auch vom Bezirk Niederrhein, Kriegs-Gegner, Haft, trotz "Kriegsuntauglichkeit" 1816 an die Front geschickt - dort an Lungen-Entzündung gestorben. Symbol-Figur der Kriegsdienst-Gegner. 

Markomannenstraße 36. Dort lebte der Schriftsetzer Emil Küchler. Sozialdemokrat. Sympathisiert mit den Anarchisten. Zu ihm kommt 1883 der Leipziger Anarchist August Reinsdorf mit einem Plan: Das Niederwald-Denkmal über dem Rhein gegenüber von Bingen in die Luft sprengen ! Reinsdorf bricht sich ein Bein, liegt im katholischen Krankenhaus St. Josef - im Kranken-Zimmer verabreden er, Küchler und der Sattler Reinhard Rupsch: Küchler und Rupsch reisen nach Bingen. Sie tun es - aber die Zünd-Schnüre werden naß und ein Spitzel verrät das Unternehmen von einem Spitzel. Küchler wird 1885 in Halle hingerichtet. Protest-Plakate in Elberfeld. 

In  der Robertstraße 8/Wilbergstraße steht das Partei-Haus der SPD (1902, 1943 teilweise zerstört): Bezirks-Leitung, Verlags-Haus Freie Presse, Städtisches Partei-Sekretariat, Volksbuchhandlung, seit 1921 Geschäfts-Stelle der Freien Volksbühne. Im Hinterhof arbeitet die Druckerei. 

Das Haus Wiesenstraße 39 ist Verkaufs-Stelle der Konsumgenossenschaft "Befreiung". Darüber wohnt Ernst Dröner (1878-1951), einer der Gründer-Väter der Genossenschaften und 1919 in der Nationalversammlung der Weimarer Republik. 1920/1933 Beigeordneter des Wucheramtes - zuständig für die Verteilung der Lebens-Mittel. 

In der Bayreuther Staße 50/52 steht die Zentrale der Konsumgenossenschaft "Befreiung" . In ihrer Blüte-Zeit, in den 1920er Jahren, versorgt sie ein Drittel der Bevölkerung. In der Nordstadt ist ihr Anteil wohl noch höher. 

___________________________________________________

Elberfeld war bestimmt vom "alter Markt" nahe der Wupper: ein Straßen-Markt. An der Wupper stand eine Mühle. Seitlich breiteten sich Bleichen aus. 1537 brannte der Ort ab - eine heute kaum vorstellbare Katastrophe. Die Burg wurde nicht wieder aufgebaut. 1610 erhält die Freiheit Elberfeld die Stadtgerechtigkeit. Zweite Katastrophe: der 30jährige Krieg. 

Als die Festungs-Anlagen abgerissen wurden, entstand nordwestlich in Beziehung zu den Stadt-Erweiterungen und zur nördlichen Ausfall-Straße ein zweiter, erheblich größerer "Marktplatz", der Neumarkt. 

Um 1900 wurden in der alten Stadt weitgehend alle alten Gebäude durch neue ersetzt: mit völlig anderen Zuschnitten, Größen und Charakteren. Die Bomben des 2. Weltkrieges zerstören dies weitgehend. 

Großbürgerliche Repräsentation. Im Kern der Stadt stellt sich das führende Bürgertum in privaten Villen, in öffentlichen Monumental-Bauten und Anlagen dar: mit Selbst-Bewußtsein, Selbst-Verständnis und Möglichkeiten. Die reiche Bankier-Familie von der Heydt stiftet ein Museum (1828;Schwanenstraße/Wall). 

Zweibrücker Hof. An der Rückseite des Museums stand der beste und bekannteste Gasthof der Stadt: der Zweibrücker Hof. 

Im Sommer 1844 machen in Schlesien die Weber einen Aufstand, der berühmt wird. Die Berufs-Struktur im Tal der Wupper ist ähnlich. Im November 1844 entsteht ein Volksbildungsverein, auch in weiteren Städten. Zu seinen Mitgliedern gehören Friedrich Engels, Moses Hess und christliche Kapläne. Im Februar 1845 findet in dieser vornehmen Gast-Stätte die erste kommunistische Versammlung in Deutschland statt. 

Friedrich Engels schreibt seinem Freund Karl Marx: "Wir haben gestern im größten Saale und ersten Gastghof der Stadt unsre dritte kommunistische Versammlung abgehalten. Die erste 40, die zweite 130, die dritte wenigstens 200 Menschen stark. Ganz Elberfeld und Barmen, von der Geldaristokratie bis zur épicerie [Krämerschaft], nur das Proletariat ausgeschlossen, war vertreten. Heß hielt einen Vortrag. Gedichte von Müller, Püttmann und Stücke von Shelley wurden gelesen, ebenso die Artikel über die bestehenden kommunistischen Kolonien im Bürgerbuch. Nachher diskutiert bis ein Uhr. Das Ding zieht ungeheuer. Man spricht von nichts als vom Kommunismus, und jeden Tag fallen uns neue Anhänger zu. Der Wuppertaler Kommunismus ist une verité [eine Tatsache], ja beinahe schon eine Macht. Was das für ein günstiger Boden hier ist, davon hast Du keine Vorstellung. Das dümmste, indolenteste, philisterhafteste Volk, das sich für nichts in der Welt interessiert, fängt an, beinahe zu schwärmen für den Kommunismus."

Zur vierten Versammlung werden Arbeiter eingeladen - da explodiert die Obrigkeit: der Polizei-Präsident verbietet die Zusammenkunft. Er  droht der Witwe Obermeyer, ihr die Konzession zu entziehen, wenn sie das Lokal für weitere sozialistische Versammlungen zur Verfügung stellt. 

Auf dem Neumarkt gegenüber vom Rathaus erhielt ein  Elberfelder Original ein Bronze-Denkmal - ohne Sockel, mitten unter den Leuten. Wir sehen den Boten Fritz Poth (1840-1906): Er  transportiert mit seiner Schub-Karre Kisten und Fässer, hat sich gerade hingesetzt und zeigt seine Vorliebe für Zucker-Stangen - daher nennt in das Volk "Zucker Fritz".

Ein weiteres Original erhielt ein ähnlich lebensbezogenes Denkmal (Bildhauerin: Ulle Hees) - Mina Knallenfalls. Der Text spricht im Dialekt: "Eck si an de Foahr [Elends-Viertel südlich der Wupper] ertrocken [ausgewachsen], Mi Vader wor fuselkrank, Mi Moder, die streckten Socken On spolden onger de Hank [und verdiente nebenbei Geld durch Spulen in der Textil-Fabrik]." Die junge Dame ist die Hauptfigur eines Romans von Otto Hausmann (Elberfeld 1837-1916 Elberfeld): Er beschreibt Leben und Verhältnisse einer armen Proletarier-Familie
. 

Der jüdische Bankier Aaron-Schüler hat in der Herzogstraße 29 (zerstört) ein Bank-Geschäft. In der Wohnung wird die Lyrikerin Elese Lasker-Schüler geboren (1869-1945). Daran erinnert eine Tafel an der Buchhandlung Nettesheim. Die Familie zieht wenig später in die Sadowastraße 7.

Einige Schritt weiter westlich in der Herzogstraße erhielt die Dichterin ein Denkmal. Zwei Scheiben aus schwarzem Granit stehen gegeneinander - und zeigen sich gegenseitig ein Mosaik-Bild der Dichterin (nach einem Foto von 1919/1920). 

Das Wuppertaler Uhrenmuseum (Poststraße 11) besitzt eine der größten Sammlungen in Europa, die Zeit messen - über 1.100 Objekte
. Zugang: Mo/Fr 10/12, 16/18, Sa 10/13. 02 02-4 93 99 24. 

1. westliche Stadt-Erweiterung. Um 1820 ist Elberfeld zu eng geworden. Daher erhält die alte Stadt eine neue Vorstadt - im Westen, auf der einzigen breiteren ebenen Fläche des Tales. Dafür wird die Aue mit ihren Bleich-Wiesen geopfert - die Fluren Osterfeld (Osterfelder Straße) und Ochsenkamp.
2 a. Die Neustadt/Luisenviertel (Luisen-/Friedrich Ebert-Straße). Die Stadt wächst 1830/1850 weiter. Daher wird seit 1840, nach dem Bau der Königsstraße (heute Friedrich Ebert-Straße), eine "Neustadt" (erster Name) ausgebaut, später "Luisenviertel" genannt: ein repräsentatives Neubau-Viertel für die aufsteigenden Reichen. 

Laurentiusplatz. In der Mitte der Neustadt will der Düsseldorfer Baumeister Adolf von Vagedes einen großen runden Platz gestalten: Im Norden das Rathaus, im Süden eine Börse. Aber ebenso wie andere Pläne von Vagedes (Mülheim/Ruhr) erlebt er nicht, daß sein Plan in diesem Umfang und in dieser Größe verwirklicht wird. Heute ist er nur halb so groß und rechteckig. 

2 b. Das Viertel Friedrichstraße entsteht parallel zur Neustadt am einzigen flachen Hang: das Gebiet um die Friedrichstraße. In dieser Achse ist die  lutherische Kirche ein spektakulärer Sicht-Punkt (Point de vue). Erst als das Problem des Wassers mit Leitung und Druck lösbar wird, können die höher gelegenen Bereiche besiedelt werden. 

3. Die Nordstadt (seit 1871) ist die nächste Erweiterungs-Phase. Eine sorgfältige Stadt-Planung. Um den Hombücheler Platz herum laufen lange Straßen bergauf.  In den großen Miet-Häusern wohnen meist Arbeiter. Ihre  armen Bewohner nannten das Viertel auch "Petroleum-Viertel" oder "Ölberg": In den Stuben hingen noch lange nach dem Aufkommen der Elektrizität Petroleum-Lampen. Das gesamte Viertel hat als Struktur: Hinterhäuser. Oft folgen dem Vorderhaus zwei Bauten. Dazwischen liegt ein Hof, der eher ein Licht-Hof ist. Meist gibt es nur schmale seitliche Zugänge. Dieses "Milieu" ist noch zu einem Teil erhalten. Zur Topografie der Sozialdemokratie. 

Vorn werden bis zum 1. Weltkrieg an einigen Straßen repräsentative Fassaden errichtet.

Der 2. Weltkrieg verschont die Nordstadt. Aber: "Was der Krieg nicht zerstört hat, zerstört die Sanierung" (Josef Lehmbrock). In den 1950er/1960er Jahren soll die Nordstadt weitgehend abgerissen und mit terrassenförmigen Hochhäuser bebaut werden. Bewohner wehren sich: als Bürgerinitiative
. Die Umsteuerung im Städtebau-Ministerium unter Christoph Zöpel/Karl Ganser (1981) setzt dem Zerstörungs-Wahn ein Ende.

4. Das Viertel Ostersbaum entsteht um 1900 - rund um den alten Exerzierplatz (später Platz der Republik) - ein politisch aufgeladener Ort. Große Teile des Viertels stehen unter Denkmalschutz - etwa die Hälfte der 4.600 Baudenkmäler von Wuppertal. 

5. Mirker Viertel. Kurz danach folgt das Mirker Viertel um die Wiesenstraße. Es hängt zusammen mit dem Impuls-Geber der Rheinischen Bahn (1879): dem Mirker Bahnhof. Um den Bahnhof herum schaffen sich wohlhabendere Leute eine Wohnung. 

Fabriken an der Wiesenstraße: altes Kessel-Haus der Bandfabrik Reibel Nachfolger (gegenüber von 69). Das riesige Gebäude der einstigen Welt-Firma Goldzack (Nr. 118/120) wurde beispielhaft  umgewandelt: zu einem Gewerbe-Hof. An der Nordseite ist von der Straße im Giebel noch das alte Firmen-Logo erkennbar.

Jenseits der Eisenbahn/Autobahn entstehen in den 1920er Jahren Siedlungen. Städtischer Siedlungs-Bau läuft entlang der Uellendahler Straße. Die Baugenossenschaft Eigener Herd (1911 gegründet) baut für Beamte die Siedlung Danziger-/Lübecker Straße. Und eine zweite Siedlung: Eschenweg/Dahlienweg. 

Das Briller Villen-Viertel (1880/1920; nördlich der Nützenberger Straße) ist der besterhaltene vornehme Wohn-Bereich im Tal. Hier stehen repräsentative Villen: das Haus  Frowein (2. Vorsitzender des Reichsverbandes Deutscher Industrie), von Friedrich Bayer (Gründer). Von Bayers Sohn (Platzhoffstraße 25). Später ist es die Wohnung von Carl Duisberg (1899-1925), dem Gründer der IG-Farben. In der Villa Amalia (1883; Briller Straße) wohnt der Unternehmens-Konkurrent von Bayer Farben.

Auch an der Katernberger Straße stehen herrschaftliche Häuser. Den oberen Abschluß bildet das Frowein-Wäldchen. Im Osten grenzt das Villen-Viertel unmittelbar an das "Petroleum-Viertel"  der armen Arbeiter-Familien in hohen Miets-Häusern. 

Im Bankier-Haus Sadowastraße 7 wuchs die Lyrikerin Else Lasker-Schüler (Wuppertal 1869-1945 Jerusalem) auf - Tochter eines jüdischen Bankiers. "Ich bin immer so stolz auf unseren großen Wald gewesen, in den man, ob man´s wollte oder nicht, beim Heraufklettern der Sadowastraße hineinblicken mußte." - "Ich muß an alles denken und stehe plötzlich hingehext vor meinem Elternhaus; unser langer Turm hat mich gestern schon ankommen sehen; ich fall ihm um den Hals wahrhaftig. Leute am Fenster des Hauses bemerken, daß ich weine - sie laden mich ein auf meine Bitte, einzutreten. Schwermütig erkenne ich die vielen Zimmer und Flure wieder. Auf einmal bin ich das kleine Mädchen, das immer rote Kleider trägt. Fremd fühlte ich mich in den hellen Kleidern unter den anderen Kindern, aber ich liebte die Stadt, weil ich sie vom Schoß meiner Mutter aus sah. Von jeder Höhe der vielen Hügel schwebt noch ihr stolzer Blick, ein Adler; und meines Vaters lustige Streiche stürmen eben um die Ecke der Stadt. "wat wollt öhr van meck, eck sie jo sing Doochter."

Geburtshaus des Dichters (Von der Tann-Straße): Armin Theophil Wegner (1886-1978 Rom) -  in der Jugend Landwirt, Hafen-Arbeiter, Schauspieler, Journalist, Jurist, expressionistischer Lyriker, Reise-Schriftsteller, Humanist, Pazifist. 1919 setzt er sich für die von Türken verfolgten Armenier ein. 1933 protestiert er in einem "Sendschreiben" öffentlich gegen die Juden-Verfolgung, kommt dafür lange ins Gefängnis und KZ, kann nach Italien emigrieren und lebt dann in Rom. 

Der Wupper-Bogen. Bis 1840 wird die Herzogstraße nach Westen weitergeführt - nach Sonnborn. Zwischen Robert Daum-Platz bis Westende liegt frühes Industrie-Terrain. Mit dem Neubau des Luisen-Viertels wird die heutige Friedrich Ebertstraße als Pracht-Straße angelegt - mit Villen, hinter den Fabriken. Sie nennt sich Königstraße. Sichtbar: die Verbindung von Fabrik und Villa des Unternehmers. Die Fabriken sind heute nur noch schwer erkennbar. 

Hier stehen drei wichtige Textil-Fabriken (Frowein, Reimann & Meyer, Böddinghaus). Sie schließen sich in den 1920er Jahren zu den Rheinischen Textilwerken AG zusammen. 

Das Westende war für die Pferde-Bahn der End-Punkt. Dort begann  das Bayer-Werk (gegründet 1874). Im Tal zwischen Elberfeld und Sonnborn entwickelte sich die Hochindustrie. Von der Schwebebahn aus sieht man die alten Fabriken sehr gut. 

Chemie. Das Färben von Garnen und Tuchen Färben führt zur chemischen Industrie: Farben-Fabriken entstehen. 

1816 gibt es in Barmen einen Kreis von Bleichern und Chemikern, der sich jeden Sonnabend beim Apother van Hees in Gemarke (Barmen) zu Vorlesungen, Besprechungen und Experimenten trifft. Dazu gehören Versuche, den Bleich-Prozeß der Natur mit chemischen Mitteln zu beschleunigen - und dadurch Arbeit und Zeit zu sparen. 

Der Farben-Kaufmann Friedrich Bayer (1825-1880), Enkel eines Färbers, hört davon, daß William Henry Perkin aus Teer Farben entwickelt hat. Dies probiert er mit seinem Freund, dem Baumwollstrang-Färber Friedrich Weskott (1821-1876) aus. In dem  großen zweigeschossigen verschieferten Haus an der Heckinghauser Straße in Barmen-Rittershausen experimentieren sie. 1863 gründen sie auf einem Grundstück von Weskott an der Berliner Straße eine Fabrik. Sie kürzen den mühsamen Weg, über Pflanzen zur Farbe zu kommen, ab: Sie produzieren auf chemischem Weg Anilin-Farbstoffe. Es sind vor allem modische Blau und Violett-Farben. 

1878 zieht die Fabrik um: zum Westende. Heute breitet sich die Fabrik vom Westend bis zum Zoo aus. 1878 erste Eigenentwicklung: grüne Farb-Stoffe. Chemiker entdecken, daß die Farbstoff-Verbindungen die Basis für viele Arznei-Mittel sind, sie entwickeln dies in der Pharmazeutischen Abteilung (seit 1888) vor allem in den 1930er Jahren. Seit 1891 steht das Hauptwerk in Leverkusen. 

Das Wissenschaftliche Hauptlaboratorium von Bayer (Friedrich Ebert-Straße) wurde 1889 gebaut. Hier entwickelt 1897/1899 Felix Hoffmann das Schmerz-Mittel Aspirin, das Bayer unendliche Gewinne einbringt. Das Werk Elberfeld stellt Arznei-Mittel und Pflanzenschutz-Mittel her. Ein weiteres Forschungs-Zentrum steht in Uellendahl-Katernberg (Appenrather Weg). 

Östlich des Mirker Bahnhofs steht eine Textil-Fabrik in hervorgehobener Lage, die eine ästhetisch außerordentlich aufwendige Architektur erhält: die Nähgarn-Zwirnerei Hebebrandt (1888; Uellendaler Straße). Weiter nördlich  liegt die Bandweberei Gebrüder Frowein (1783 gegründet; 1899), heute ein Dienstleistungs-Hof.  

Barmen. Goethe (1828): "Gemarke [damals der Name] ist ein ansehnlicher Marktflecken von 380 Häusern, mit Stadtfreiheiten, im Wuppertale und im Amte Barmen . . . Die Anwohner haben ansehnliche Leinen-, Band- Bettdrillich- und Zwirnmanufakturen und treiben mit diesen Waren sowie mit gebleichtem Garne einen ausgebreiteten Handel."
 In Barmen entwickelt sich eine große Textil-Industrie. Ihr Qualitäts-Zeichen: "Barmer Artikel".

Der französische Marschall Ney läßt 1796 in Unterbarmen die Herzogstraße durchbrechen. Fortsetzung: 1811/1813 nach Osten - als repräsentative Straße - als Allee - mit dem Namen Königstraße. Sie wird "mit zwei Reihen von Lindenbäumchen bepflanzt und die mit Häusern bebaute Strecke derselben am Haspel mit Steinen gepflastert" (Vincent Paul Sonderland, 1821). Hier entstehen Fabrikanten-Villen und dahinter Färbereien. Einige funktionieren bis heute, andere sind Fabrik-Brachen. 

Georg Weerth über die Allee (1840): "Links sieht man von Elberfeld den stärksten Strom heranwallen, elegante Wagen, Reiter. Karren, kommen in buntem Gemisch dahergezogen, rechts fährt der märkische Bauer seine Kohlen heran, vor uns hängt der Färber seine in allen Farben schimmernde Wolle zum Trocknen auf, und hinter uns hört man unaufhörlich den kräftigen Hammer manches weithergekommenen Arbeiters, der unermüdlich das größte Werk, die Eisenbahn, zu entstehen helfen sucht."

Mitten in den Wiesen, in denen Kühe weideten, dann Garn gebleicht wurde, entstand eine Straße: die Hofaue. Hier stehen in den 1920er Jahren die in Deutschland und Europa wichtigsten Großhandlungen für Manufaktur-, Kurzwaren-, Kleider- und Wäsche-Konfektion. 

Daneben breitet sich in der Hofaue (um die Haspeler Straße) die größte Ballung von Großhandels-Stätten für Textil aus. 

Am Hofkamp 171 steht der Wunderbau. 1754 läßt sich der Bankier und Bürgermeister Johann Jakob Aders ein Wohn-Haus bauen. Pfarrer Johann Moritz Schwager 1802: "Es ist in den Felsen gehauen, hat sehr weitläufige Keller und besteht aus drei Stockwerken . . . Der Bauherr vollendete den Bau, mit ihm aber auch sein Vermögen."
 Das Landgericht  ist die Stätte der Geheimbund-Prozesse gegen Sozialdemokraten u. a. 1888. 

Haspel-Häuser (Friedrich Engels-Allee 83/85 und 89/91). Kaufmanns-Verleger schufen sich klassizistische Bauten: zum Wohnen und als Büro. Im Haus 89/91 befindet sich das Stadtarchiv. Zugang: Mo, Mi, Do, Fr 10-16, Di 10-18. 0202-5 63 66 23/5 63 41 23. 

In der Bergischen Universität-Gesamthochschule im Fachbereich 5 (Design) in der Hofaue 35/39), nordwestlich des Schauspiel-Hauses,  finden wir die Design-Sammlung Schriefers. Zugang: Mo/Fr 8-12 und n. V. 02 02-439-31 82. Im Gebäude der Textil-Fabrik Baum. Stifter: Werner Schriefers (Professor für Malerei).
In der Engelsstraße 5 steht das Historische Zentrum - Engels-Haus und Museum für Frühindustrialisierung (Engelsstraße 10). Zugang: Di/So 10-13, 15-17. 0202-563 64 98. Es nutzt die Wohnhäuser von Johann Caspar Engels (links, 1775) und seinem Bruder Benjamin Engels (rechts, 1795 vom Schnitzermeister Johann Eberhard Harmann d. Ä.). Das Museum der Frühindustrialisierung hat seine Räume dahinter: in der Kannegießerschen Fabrik (um 1880) für Bänder und Litzen. Ausstellungs-Themen: Leben und Werk von Friedrich Engels. Soziale Verhältnisse und technische Veränderungen zwischen 1780 und 1850 im Wuppertaler Raum. Adolf Kolping (1813-1865). Friedrich Bayer (1825-1880), Gründer der Bayer-Werke. Karl Duisberg (1861-1935), Chemiker und Chef von Bayer. Forschungs-Stelle zum Sozialismus, zur Frühindustrialisierung und Geschichte der Stadt Wuppertal
.

Johann Caspar Engels (1715-1787) gründet 1747 im Barmer Bruch eine Firma. Für Garn-Bleicherei und Garn-Handel. Dann kommen hinzu: Bänder, Languetten und Spitzen. Der Unternehmer kommt auf den Gedanken, "den herumziehenden heimat- und besitzlosen Fabrikpöbel seßhaft zu machen . . . " und ". . . berief zu diesem Geschäft gern frische, kräftige Leute aus Westfalen." Er läßt hufeisenförmig Häuser-Zeilen ("Brucher Rotte") bauen, in denen dreihundert Leute arbeiten und wohnen. Dazu richtet er eine eigene Schule ein (Modell im Museum). 

Auf einer Wiese, auf der Garn gebleicht wurde, läßt Johann Caspar Engels
 1775 vom Schnitzermeister Johann Eberhard Harmann d. Ä. ein großes bergisches Haus errichten. Hier leben sein Sohn Friedrich Engels sen. und dessen Sohn Friedrich Engels. Das Geburts-Haus von Friedrich Engels stand 300 m entfernt am Rand des Engels-Gartens; es wurde 1943 durch Bomben zerstört (Gedenkstein).

Friedrich Engels (Barmen 1820-1895)
 arbeitet 1842/1844 im Kontor der Firma Engels & Erben in Manchester. Manchester ist der größte Baumwoll-Markt Europas. Baum-Wolle ist ein Spekulations-Geschäft - die Preise gehen hoch und runter. Zwei Jahre jünger als sein Freund Karl Marx, begründet er mit ihm den wissenschaftlichen Sozialismus. Der Fabrikanten-Sohn wird einer der kritischsten Geister des Jahrhunderts. Er verfaßt mit Marx das "Kommunistische Manifest" (1848), nimmt an der Bürgerlichen Revolution 1848/1849 teil und wird einer der Anführer der Sozialen Bewegung. 1849 ist er erneut in Manchester - "als general assistent". Nach dem Tod des Vaters (1860) muß er auf die Teilhaberschaft an den Firmen in Engelskirchen  und Barmen verzichten. Aber bis zu seinem Austritt 1869 ist er einer der drei Geschäfts-Führer in Manchester. 

Aus einer Bleichwiese ließ die Familie Engels 1820 einen Garten-Park machen (1975 völlig umgestaltet). 

 Skulptur im Engels-Garten (1981) - aus einem  riesigen Marmor-Block (3.20 m hoch) aus Carrara: "Arbeiter zerbrechen ihre Ketten." Darüber entstand ein heftiger kommunalpolitischer Streit, der dem Bildhauer Alfred Hridlicka gefiel, weil er "ein Denkanstoß" ist - "ein eher umstrittenes und fast erzwungenes [Denkmal] durch die Öffentlichkeit. Ihm fehlt also diese falsche Feierlichkeit, dieser Gips, der uns vorgesetzt wird, damit wir ihn anbeten und nicht denken . . . Dieses Denkmal soll dazu beitragen, daß nachgedacht wird, was Friedrich Engels für diese Stadt wie für uns alle bedeutet".

In der Friedrich Engels-Allee 281 hat das Historisch-Kinematographische Museum in Wuppertal-Barmen  seinen Sitz. Zugang: Mo/Fr 9-13, 15-18.30, So 9-14. 02 02-8 68 68. Geräte aus der Frühgeschichte der Kinematographie. Nach Chemnitz und Berlin ist Wuppertal im Reich der drittgrößte Standort für den Bau von Dampf-Maschinen. Die Firma Korzert/Attin (Oberdörnen) baute zwischen Elberfeld und Barmen Dampfmaschinen für die Textil-Industrie und für die Industrie des Ruhrgebietes. Ebenso auf der anderen Seite der Wupper die Firma Rüttershaus & Blecher (Wittensteinstraße). Die Arbeiter-Häuser (Wittensteinstraße 284 und 282) wurden im 18. Jahrhundert gebaut von der Firma Caspar Engels Söhne.

An der großen Kreuzung Engels-Allee/Höhne läuft die Schwebe-Bahn  an einem gigantischen Hängegerüst (1966) - an vier hohen Ständern (Pylonen) von 38 m Höhe quer über den Platz - 112 m lang. Wenn man den Fußweg An der Bergbahn zum Tölle-Turm hochgeht, wird unter dem Blick der sozialen Geographie die historische Schichtung der Gesellschaft in der Stadt deutlich: im Tal breitet sich, ähnlich der Elberfelder Nordstadt, ein großes Arbeiter-Viertel aus, in den 1920er Jahren eine kommunistische Hochburg, auf dem Berg ein Villen-Viertel. Die Barmer Bergbahn (1884-1959) war die erste elektrische Zahnrad-Bahn der Welt. Vom Bahnhof Bergbahn fuhr sie vom Tal hoch zum Toelle-Turm. Dort stiegen die Leute um in die Straßenbahn nach Ronsdorf. Von Ronsdorf fuhr eine weitere Straßenbahn durch das Morsbach-Tal - bis zur Müngstener Brücke. Nur die Trasse blieb erhalten (An der Bergbahn, Fußweg). Oben steht in den Barmer Anlagen (Park) ein Denkmal der Bergbahn: auf einem Sockel Achse und Zahnrad. 

Der Arzt Johann Stephan Anton Diemel (1763-1821) beginnt 1807, den Elberfelder Stadtwald, die Hardt, zu kultivieren. Er pflanzt Bäume und legt Spazier-Wege an. 1869 plant der Düsseldorfer Garten-Baudirektor Maximilian von Weyhe die Barmer Anlagen - als Landschafts-Park. Der Gedanke breitet sich um 1900 voll aus: Die Berge werden entdeckt, vor allem zum Wandern. Dann sorgen Verschönerungs-Vereine dafür, daß rund um das Tal der Wupper Park-Anlagen entstehen. Vor allem werden die Wälder auf den Höhen für die Erholung der Bevölkerung erschlossen. 

Solange der Staat sich noch wenig als Infrastruktur versteht, werden für diese öffentlichen Aufgaben die Wohlhabenden gefragt: Wichtige Unternehmer geben Geld zur Verschönerung der Stadt. Dies verbindet sich mit Ritualen. In den Parks stehen ihre Denkmal-Figuren. Zu den Stiftern gehören neben dem Bankier Von der Heydt (1892 Turm) der Elektro-Fabrikant Vorwerck: Er finanziert die Barmer Anlagen  (weitgehend erhalten, auch im alten Charakter). 

Um diese kleinen Wanderungen zum Erlebnis zu machen, entstehen Aussichts-Türme. Auch dies entspricht dem Zeit-Geist der Industrie-Gesellschaft: größer und höher - und dadurch Übersicht gewinnen. Daher stehen auf den Höhen über dem Tal mehrere Türme. Der frühe Elisen-Turm (1839 über Ostersbaum) entstand auf den Fundamenten einer Wind-Mühle. Lange Zeit diente er auch als Stern-Warte. Der Toelle-Turm (26 m hoch) bietet einen ausgezeichneten Blick. Tafel: "Dieser Aussichtsthurm wurde im Jahre 1887 gebaut und gestiftet zum Eigenthum des Barmer Verschönerungsvereins in Erinnerung an Ludwig Ernst Toelle 1822-1886 von dessen Familie." 

Der Sedansberg oberhalb vom Barmer Rathaus am Bahnhof Heubruch breitet sich ein großes Arbeiter-Viertel aus. Zentrale der Konsumgenossenschaft (1905; Münzstraße 35/53). Weiter oben  liegt der Nordpark. Nördlich des Wildgeheges, nahe der Mallack-Straße, steht das Uthmann-Denkmal (1930): für den Wuppertaler Komponisten und Chor-Leiter Gustav Adolf Uthmann (1867-1920). Er ist seit 1891 Sozialdemokrat, komponiert über 400 Werke, die zum größten Teil der Arbeiter-Bewegung gewidmet sind, und leitet die beiden Barmer Gesangvereine Proletaria und Sängerkreis. 

An der Berliner Straße 105 gründete Robert Poth ein Müll-Museum. Poth sammelte bei der Müll-Abfuhr, wo er beschäftigt ist, über 2.000 Gegenstände und stellt sie in der Gaststätte aus. Zugang: So/Do 17/1, Fr/Sa 17/3. 

Die Achse von Oberbarmen ist die alte Wittener Straße, heute Schwarzbach. Dort steht der große Komplex der Seifen-Fabrik Luhns (1865) Seifen--Herstellung. Unmittelbar dahinter finden wird das End-Depot der Pferde-Bahn . 

In Heckinghausen zeigt die Umgebung von Bemberg noch Entstehen, Wachsen, Struktur-Wandel und Umnutzung.  Der Alter Lenneper Weg an der Wupper sieht aus wie in Chicago. Der Bereich um die Ziegelstraße war bis 1933 eine Hochburg der KPD. 

An der Heckinghauser Straße 162 hat das Tor eine Tafel: "Hier stand bis zur Kriegs-Zerstörung 1943 das Wohnhaus des Farbenkaufmanns Friedrich Bayer. Gemeinsam mit dem Färbermeister Johann Friedrich Weskott begann er 1861 auf chemischem Weg Anilin-Farben herzustellen . 1863 gründeten sie die Fa. Friedrich Bayer et Comp. Daraus ging das Weltunternehmen der Farbenfabriken Bayer AG Leverkusen hervor.  

Die Heckinghauser Brücke (1775) stand mit ihren drei Bögen und zwei Eisbrecher-Pfeilern als Eisbrecher auf der Grenze zwischen der Grafschaft Mark und dem Herzogtum Berg. Als Preußen im 18. Jahrhundert in der rabiatesten Weise Soldaten "aushob", flüchteten viele junge Leute nach Berg auf Pfalz-Bayrisches Territorium - dabei entstand das Wort "über die Wupper gehen". 

In diesem Stadteil steht das Elektrowerk Vorwerk & Co. (1883 gegründet). 

Die Oehde (Öhde) ist das Tal der Bleicher. Bericht 1780: "Auf den grünen Wiesen in der Oehde war das weiße Garn der Bleicher ausgelegt. Direkt am Ufer des silberklaren Flusses entlang schlängelte sich ein breiter Weg, auf dem zwei- und vierräderige Karren in langer Reihe dahinzogen, die bald auf schmale Wege abbogen, welche von den Bleichhütten zu den Wohnhäusern oder Garnkästen in der Oehde führten."

An der Öhder Straße 51 steht das Bleicher-Haus der Familie Tönnies -  ein großes Bergische Haus (1712). Unter dem Dach nahmen zwei Lager die Garne auf. Im Erdgeschoß war eine Garn-Kammer gegen Feuer und Diebstahl gesichert. Im Inneren eine Sammlung von Arbeits-Geräten. Auch das Haus Wandhoff Öhder Straße 67 war ein Bleicher-Haus (1714).

1865 geht aus einem Färberei-Betrieb die Spinnerei Bemberg hervor. Nach 1900 stellt sie nach einem neuen Verfahren auch Kunst-Seide her. Der weitläufige Bauten-Komplex der Fabrik Bemberg (Öhde 1 ff.), die Glanzseide, produzierte, entwickelte sich wupperaufwärts - in fünf Teilen in fünf Zeiten - und zeigt damit den Wandel von Auffassungen und Struktur. 1. Ältester Teil (1865) - mit interessanten Fassaden. 2. Fabrik-Bauten (Öhder Straße 10/16 und 18 ff.) Die expressionistischen Fassaden der 1920er Jahre paraphrasieren sowohl spätmittelalterliche wie absolutistische Bauten. Die Pfeiler der "großen Ordnung" wurden an den Kanten durch vorstehende Ziegel so geschärft, daß sie wie mittelalterliches Stab-Werk wirken. Als Markierungen in den Fassaden werden die Treppen-Häuser gestaltet: Sie treten leicht vor und steigen ein wenig höher, so daß sie Türme assoziieren. An der ganzen Straße entstand ein einheitliches Erscheinungs-Bild. Es drückt aus: Würde, Eleganz und Bedeutung. 3. Büro-Trakt (Öhder Straße 28). Wiederaufbau (1950er Jahre) nach dem historischen Vorbild des Expressionismus. In den Konjunktur-Jahren des Wirtschafts-Wunders erweiterte sich die Firma auf den Wupper-Wiesen in großem Umfang.

4. In den 1980er Jahren wird ein gewaltiges Hochregal-Lager gebaut: in der Form einer völlig neutralen Verpackungs-Architektur. 5. In den 1990er Jahren wird das Werk aufgegeben und zu einem Industriepark umgewandelt, in dem viele Fabriken ihren Sitz haben. Gegenüber liegt im Wald als ein Teil des Ensembles die Villa (Öhder Straße 17). 

Einige Schritte weiter steht an der Öhder Straße 42 und 49 eine Fabrik und Villa - in Form eines bergischen Hauses (1887). Gleichzeitig: Fabrik. 

 Wuppertal-Ronsdorf ist der Ort der Band-Wirker. Leinenband (Lint) wird erstmals 1549 im Tal der Wupper genannt. Vor 1600 werden schmale Bänder auf Web-Stühlen gefertigt - wie Breitleinwand. Von Holland aus verbreitet sich der "Mühlenstuhl" - die "Bandmühle": 1645 gibt es in Elberfeld einen Stuhl, auf dem man acht Bänder gleichzeitig machen kann. 

Der Schwelmer Pastor Friedrich Christoph Müller 1789: "Der schlechteste Tagelöhner, der, wie er bei dem Bauern arbeitet, des Tages wohl vier- bis fünfmal speiset, und seine Ruhe- oder Überstunde dabei hat, würde auf die Galeeren verdammt zu sein glauben, wenn er vom frühesten Morgen bis zum spätesten Abend z. B. vor einem Bandstuhl stehen, einen Tag wie den anderen wirken, und keine andere Nahrung haben sollte, als dünnen Kaffee, Schwarzbrot und Kartoffeln."

Der Band-Wirker Elias Eller (1690-1750) gründet innerhalb der reformierten Gemeinde Elberfeld die Glaubens-Gemeinschaft der Zioniten ("Philadelphische Societät"). 

Zioniten und strenge Calvinisten geraten in Streit. Dann ziehen Elias Eller und seine zweite Frau Anna vom Büchel mit 50 Familien aus - weg vom "Babel" und "Sodom und Gomorrha". Sie lassen sich südlich auf der Hochfläche nieder - in Ronsdorf: im Hof von Ellers Vaters. 1737 gründen Elias und Anna Eller eine Siedlung: das "neue Zion". Sein Plan wiederholt den Grund-Riß eines israelitischen Lagers. Mittelpunkt: die "Stiftshütte". Sie steht auf einem Platz. Die Wege laufen in vier Himmels-Richtungen zu Nachbar-Orten.
 

Der Prophet ist ein tüchtiger Unternehmer. Er betreibt eine Florettband-Fabrik. Und er ist als Bürgermeister tätig. 

 Ronsdorf ist spezialisiert auf die Band-Wirkerei
. Bänder sind Zutaten an vornehmen Kleidern, auch an Uniformen. Sie binden, fassen ein und schmücken. Vor allem werden sie als Gürtel benutzt. Im ländlichen Bereich unterscheiden Bauern sich untereinander durch Bänder: Die größere Zahl der Bänder drückt Wohlhabenheit aus. Auch Junggesellen signalisieren ihren Status. 

Die Ronsdorfer Band-Wirker steigen wirtschaftlich auf. Dank guter Beziehungen, auch zum preußischen König, erhalten sie 1745 das Stadt-Recht - lange vor Barmen. 

Aus den Zioniten geht später die reformierte Gemeinde des Ortes hervor. Das Klima ist tolerant - so entsteht ein religiöser Pluralismus: es bilden sich friedlich nebeneinander eine lutherische und eine katholische Gemeinde mit Kirchen.   

Der Platz. Kern und historischer Ort ist der Platz an der Kirche (Elias Eller-/Kniprode-/Kurfürsten-Straße). An der West-Seite entstand vier Jahre nach dem Auszug der wichtigste Bau: das Kirchhaus (1741; abgerissen) - lange Zeit Ort des Gemeinde-Lebens. Der Platz davor war der erste Friedhof. An der Nord-Seite errichten Zimmerleute 1829 das lange Fachwerk-Haus (Untere Kurfürstenstraße) für die Reformierte Schule mit einer Lehrer-Wohnung (heute Dienstleistungs-Betriebe). Die Kirche entsteht sehr viel später: sie ist 1852 fertig. Östlich steht das reformierte Pastorat (Kurfürstenstraße 6), ein repräsentatives Bergisches Bürger-Haus. 

Die reformierte Predigt-Kirche baut 1855 der Katholik Ernst Friedrich Zwirner, Dom-Baumeister in Köln. Innen hat sie Emporen und eine Kombination von Kanzel und Altar. 

Das Bandwirker-Denkmal (vor dem Rathaus, 1980 von Max Kratz) zeigt einen Band-Wirker mit einem Liefer-Sack und seine Frau. Um 1900 gibt es im Ort rund 2.000 Bandstühle - es ist die bedeutendste Heim-Industrie in Deutschland. Lange vermag sie sich der Mechanisierung zu entziehen.

Der größte Teil der Bandwirker ist sozialdemokratisch. 1864 wird Ferdinand Lassalle (1828-1864), der Präsident des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins, in dieser Hochburg,  geradezu im Triumph-Zug gefeiert. Lassalle: "Den großen Jubel zu beschreiben, ist kaum möglich." Es ist sein letzter Auftritt - kurz danach wird er in einem Duell in Genf erschossen. 

Bandwirker-Museum (Remscheider Straße 50). Im Gebäude der Preußischen Bandwirker-Schule (1899 gegründet). Zugang: Mi 17/18. 0202-46 10 11. Heimat- und Bürgerverein. Das Bandweberhaus Thiemann aus Ronsdorf wurde ins Bergische Freilichtmuseum in Lindlar versetzt. 

 In Kohlfurth liegt an der Kohlfurther Brücke (interessante Konstruktion) das Straßenbahnmuseum der Bergischen Museumsbahnen im Betriebshof (Kohlfurther Straße) - mit  Straßen-Bahnen von 1917 bis 1957. Zugang: Sa 9-18. 0202-47 40 50.   

Vohwinkel ist geprägt von der Eisenbahn und den Wohn-Bereichen der einst vielen Eisenbahner-Familien. Bahnhof. Südlich der Hauptstraße: Eisenbahner-Wohnhäuser. Riesige Bahn-Anlage. Großer Verschiebe-Bahnhof. Die Altbau-Viertel sind weitgehend zerstört. 

Das westliche Bergische Land

In Bergisch Gladbach steht die Papier-Mühle Alte Dombach (Kürtener Straße) - ein Teil des dezentralisierten Rheinischen Industriemuseums. Zugang: Di-So 10/17. Auch Vorführungen. 0 22 02-93 66 80. 

1582 wird eine Konzession erteilt: an der reißenden Strunde kann eine Papier-Mühle entstehen. 1817 arbeitet hier eine große Zahl von Menschen - insgesamt 220. "Für die schmutzigste Arbeit kamen natürlich Frauen und Kinder in die Mühlen. Die hatten die ekelhafte und oft krankmachende Aufgabe, meist sehr schmutzige Lumpen zu trennen und zu zerkleinern, Fetzen, die oft schon faulig waren. Das Lumpensammeln war damals eine Arbeit, die streng in Bezirke eingeteilt war, wehe, wenn jemand sammelte, wo ein anderer sein "Recht" hatte" (Marlies Haase
). Auf der Suche nach neuen Rohstoffen wird Holz genutzt: zu Zellstoff (Papierhadern). 

Gustav Josuah Müller richtet 1818 seine Erfindung ein: die erste Papier-Maschine in Deutschland - rund 16 Meter lang. Das erste mechanisch hergestellte Papier. Müller führt in Deutschland auch für feine Papiere die Chlor-Bleiche ein.  Vergebens bittet er 1920 um eine staatliche Förderung seiner neuen Maschinen. Die Schulden wachsen ihm über den Kopf. Er kämpft lange, setzt sich nicht durch - gibt erst 1839 auf. In Köln läßt er sich in der Breiten Straße als Mechanicus nieder. Dann setzt er seiner Finanz-Lage ein Ende: Er ertränkt sich im Rhein. Spaziergänger finden am Worringer Ufer die Leiche.  

Im 19. Jahrhundert kauft die Papierfabrik Zander ("Gohrsmühle") die beiden Dombach-Mühlen, die Alte Dombach und die Neue Dombach
. Sie produzieren bis zur Jahrhundert-Wende - mit einer 49 m langen Papier-Maschine (1889). Die Produktions-Folge: Brei - Walzen - Trocknen - Schleifen. 10 bis 15 Tonnen am Tag. Heute werden bei Zanders in einer neuen Fabrik täglich 500 Tonnen Papier hergestellt. 

1930 wird die Dombach-Mühle stillgelegt. 1987 übergibt Zander sie dem Landschaftsverband Rheinland: als Stiftung zu musealen Zwecken. 

Über den Arbeits-Prozeß informiert eine Ausstellung (Georg Ohligmüller) im Trockenhaus (1803/1805). Es ist mit mehreren Geschossen das größte Gebäude der Anlage (innen verändert).

Ein Wander-Weg verbindet die beiden Mühlen. Der Ort ist immer noch ein Zentrum der Papier-Industrie. 

Die Villa Zanders (Maria Zanders-Straße) ist heute ein Museum. Zugang: Di/So 10-17, Do bis 21. 022 02-14 24 37. 

In Bergisch Gladbach-Bensberg steht das Bergische Museum für Bergbau, Handwerk und Gewerbe (Burggraben 9). Zugang: Di/So 10-17. Netzwerk Industriekultur Bergisches Land e. V. 022 04-5 55 59. 14 23 34. Ausstellungen: Handwerk. Gewerbe. Anfänge des Bergbaus in der Umgebung. Erz-Bergbau in der Grube Lüderich. Lebens-Verhältnisse von Bergarbeitern. Schau-Bergwerk mit Strecken-Ausbau
. Im Heimatmuseum  (Burggraben 17/19) finden wir den Wolfertshammer (16. Jh.). Nachbildung eines Erz-Bergwerks. Arbeit der Papier-Industrie.  Zugang: Di/So 10-17. 0 22 04-5 55 59. 

In Lindlar steht das Bergische Freilichtmuseum für Ökologie und bäuerlich-handwerkliche Kultur (Pollerhofstraße 19/21)
. Zugang: n. V. 0 22 66-33 14. Es ist das Bergische Gegenstück zum Freilichtmuseum Kommern auf der linken Rhein-Seite. Trecker-Club Müllenbach. Dampf-Karussell. Dampf-Traktoren. Lokomobile. 

Rund um Velbert
Die Mechanische Baumwollspinnerei in Ratingen-Cromford (Cromforder Allee 24) ist die erste Baumwoll-Spinnerei (1783) auf dem Kontinent - benannt nach ihrem englischen Leitbild: Cromford. Heute ist sie Teil des dezentralen Rheinischen Industriemuseums. Zugang: Di/So 11-17, Do 11/20. 0 21 02-87 03 09. 

Ein Chronist 1789: "Es ist bekannt, daß sich Baumwolle durch Maschinen spinnen läßt, und diese Maschinen in England in Gebrauch sind. Ein offener Kopf, Herr [Carl Albrecht] Delius, aus der Grafschaft Ravensberg gebürtig, hat sie [die Maschinen] in England abgesehen, und auf Kosten des Kaufmannes Brügelmann nachgeahmt."
 

Fünf Stockwerke ist die Spinnerei hoch. Die meisten Arbeiter sind Kinder. Die Sechs- bis Sechzehnjährigen werden erbärmlich entlohnt, schlechter als alle. Arbeits-Zeit: über 12 Stunden
. 

Schon drei Jahre nach der Eröffnung der Fabrik ist das Geld beisammen, einen Palast zu bauen: mit dem Blick zum Lustschloß in Benrath im Süden von Düsseldorf. Im Garten-Saal: arkadische Malereien. An der Allee: eine Zeile früher Arbeiter-Häuser. 

Das Oberschlesische Landesmuseum (1983) in Ratingen-Hösel (Bahnhofstraße 71) stellt eine symbolische Wanderung vom Kreis Ratibor über Oppeln, das Industrie-Gebiet von Bielitz und Teschen, nach Pleß und Rybnik dar. Eisen-Kunstguß. Zugang: Di/So 10.30/16.

Das Deutsche Schloß- und Beschlägemuseum (1928) in Velbert (Oststraße 20) zeigt in einer interessant gemachten Ausstellung die Entwicklung von Schloß, Schlüssel und Beschlag an Beispielen - von der Antike bis zur Gegenwart. Zugang: Di/Fr 10-17, Sa 10-13, So 10-13, 14-16. 0 21 51-31 32 85. 

Der Älteste bekam den Bauern-Hof. Er mußte die jüngeren Geschwister auszahlen. Der Boden war arm - oben auf den Höhen ein Verwitterungs-Feld und übersäuert. In den Tälern abgeschwemmt. Viele Menschen müßten sich einen anderen Erwerb suchen
. Weil es kaum Flüsse mit Wasser-Kraft gibt, entstand eine andere Art der Handwerks-Industrie als südlich des Wupper-Tales: In der Umgebung von Velbert schmiedeten viele Menschen seit dem 15. Jahrhundert Schlösser. Dazu brauchten sie wenig Material. 

Der Extrem-Fall ist häufig: Ein Raum - ein Bett - ein Tisch - ein Stuhl - eine Werk-Bank. Mit etwas mehr Geld entsteht ein kleiner Anbau. 

Im 16. Jahrhundert werden Kotten-Besitzer "Slosmecher" (Schlösser-Macher) genannt. 1816 kamen bei der ersten preußischen Zählung auf rund 500 Bauernhäuser 264 Schloß-Schmieden. Sie verkauften nach Solingen und Iserlohn. 

Im 19. Jahrhundert wurden Schmiede in Fabriken "eingesammelt". Heute arbeiten von den 250 deutschen Firmen, die mit Schloß, Schlüssel und Beschlag zu tun haben, in Velbert rund 100, im Nachbar-Ort Heiligenhaus 50. "Wir leben in Velbert immer noch von der Schloß-Industrie." 

Es gibt drei große Schloß-Firmen. Die größte: Hülsbeck & Fürst, mit rund 1800 Beschäftigten am Ort, weltweit mit 4.500. Sie produzieren für die Auto-Industrie. Diese Industrie ist ein Motor für die Sicherheits-Technik. Erfindung: die Wegfahr-Sperre. Die Firma Witte hat 400 Leute. Auch die Firma Finkscheid arbeitet für die Auto-Industrie. Seit jeher stellt nur diese Fabrik den Mercedes-Stern her. 

Türschlösser: BKS mit rund 800 Leuten entstand als Firma Boge & Kasten in Solingen, wurde aufgekauft von Yale (Erfinder des Zylinder-Schlosses) & Town, die 1904 nach Deutschland kamen. 1927 kauften sie die Konkurrenz auf. Die Fabrik wurde viermal übernommen und ist heute Tochter eines deutschen Unternehmens. 1840 entstand in der Friedrichstraße die älteste Firma für Schließ-Zylinder: Carl Eduard Schulte (CES). Die Fabrikanten-Familien haben sich verzweigt. "Hier ist jeder mit jedem verwandt, versippt, verschwägert - das will natürlich keiner wissen."

Viele Fabrikanten haben noch die alte Handwerker-Mentalität - aus der Zeit des Aufstiegs. "Unternehmer liefen mit einem Blaumann herum. Trotz ihres Geldes blieben sie dem Arbeiter verbunden. Dazu gibt es viele Geschichten, zum Beispiel: >Der Jupp is nich da.< - >Wo iss er ?< - Der Unternehmer schickt seine Frau hin: Sie kocht für Jupps  kranke Frau - und Jupp kann zur Arbeit gehen. In der vornehmen Seiden-Industrie vom Nachbar-Ort Langenberg ging es anders zu. Man sagte: Wenn ein Firmen-Inhaber auf dem Bürgersteig ging, wichen die Leute auf die Straße aus. In Velbert ? - undenkbar. 

Man gibt nicht an - weder mit Reichtum noch mit dem, was man kann. 

Seit altersher kommt aus der selbständigen Handwerks-Tätigkeit die Mentalität: Jeder fühlt sich als sein eigener Herr. Über die Leute im Bergischen wird oft gesagt: >Das sind sture Säcke. Sie lassen nur sich selbst gelten. Aber nicht was andere haben.<  

Daher gibt es nirgendwo soviele religiöse Bekenntnisse wie hier. In Velbert sieht es so aus, als habe jeder seine eigene Religion. Ein Unternehmer  beschäftigte am liebsten seine Glaubens-Genossen. Die Firma Tiefenthal hatte im Speicher eine eigene Kapelle: mit Gottes-Dienst und  Decken-Malereien mit kirchlichen Motiven. Offiziell heißt das alles evangelisch. 

Viele Leute im Bergischen sind geprägt von den unterschiedlichen Topografien und der Arbeit. In Velbert machen sie ihre Schlösser - und nicht so gern Neues. Sie sagen: >Wenn wir weniger verdienen, arbeiten wir lieber eine Stunde länger.< Mein Großvater baute in 50 Jahren nur 12 Arten von Schlössern - aber von jedem Millionen. Das erste machte  er mit der Hand - das Hand-Muster. Das nahm er abends mit nach Hause. Wenn das Muster funktionierte, machte es die  Industrie in Serie. 

Ein Unternehmer gab einmal Japanern seine Kalkulations-Unterlagen und fragte: >Könnt ihr das auch ?< - >Nein.< - Warum nicht ? In Velbert bauen die Firmen ihre Maschinen selbst. Sie machen alles selbst. Immerzu überlegen hier die Leute, wie sie etwas noch schneller und besser fertigen können. Sie stehen nicht auf Neuem, aber auf innerer  Rationalierung. Das ist eine Folge der alten Handwerker-Mentalität: Hand-Griffe verbessern ! Daher haben wir hier ausgefuchste Produktions-Methoden, die präziser und sauberer arbeiten als anderswo. Präzision ist wichtig. Form und Ablauf verbessern. Auch die Leute an der Maschine denken darüber nach. 

Früher schmiedete der Handwerker das Schloß - eine schwere Anstrengung, sie beanspruchte den Oberkörper. Dann feilte er die Teile auf Maß, das ging auf die obere Muskulatur. Er setzte zusammen und nietete. Langsam aber sicher bekam er einen Buckel. - Heute nicht mehr. Die Teile werden maschinell hergestellt und kommen auf Fließ-Bändern zum Arbeits-Platz. Der Schloß-Macher setzt sie zusammen. Bei der Schloß-Montage steht er, bei der Zylinder-Montage sitzt er. Dabei kann er sich mit dem Nachbarn unterhalten. Und auch denken."

Südöstlich vor der inneren Stadt liegt zwischen Grün- und Langenberger Straße ein ganzes Viertel mit interessanten Fabrik-Bauten. Es bietet eine großartige städtebauliche Chance: dem langweiligen Nachkriegs-Aufbau kann durch eine vielschichtige Umnutzung mit Wohnungen, Lofts, Ateliers, kleinem Gewerbe, einer Kette von Plätzen und Alleen ein spannender produktiver Kontrast erwachsen. 

In der Friedrichstraße 295 steht das dreigeschossige Gebäude (um 1905) der Konsumgenossenschaft Haushalt, die sich 1924 der Wuppertaler Vorwärts-Befreiung anschloß. 

Langenberg (in Velbert eingemeindet)
 ist eine bäuerliche Siedlung, wo ein karger Acker die Bevölkerung zu weiteren Gewerben zwingt. Der agrarische Raum ist teilweise gewerblich überformt - vor allem von den Köttern getragen, die darauf angewiesen sind. Die zweiten Söhne, die nicht erben konnten, erhielten als Start-Geld das "Erbgeld". 

Vielseitige Wander-Händler. Um 1400 gibt es begüterte Langenberger Kaufleute in Köln und Lübeck. 1652 erteilt Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm, Herzog von Jülich und Berg, den "Langenberger Leinenthuch und Lintenkrämeren" ein Konzessions-Patent für den Verkauf im Herzogtum, d. h. die Erlaubnis, Großhandel mit Leinen zu betreiben. Nun entsteht ein ansehnlicher Kaufmanns-Ort. 

Kurz nach 1700 erscheinen Langenberger Leinwand-Händler als Hausierer in Düren. Im Rheinland werden reisende Händler (Hausierer) "Langenberger" genannt. Sie handeln mit Lein-Tüchern und Leinen-Band sowie Litzen und Besätzen. Und auch mit Messern und Scheren sowie mit Wein, Heiligen-Bildern und Rosen-Kränzen aus Neviges. Die Textilien werden vor allem in Barmen und Elberfeld hergestellt. 

Der Händler, Gastwirt, Verleger Tillmann in der Vellau handelt mit Eisen, vor allem Eisenwaren ("Kleineisen"), Lebensmitteln, Textilien, Gebrauchsgegenständen, sogar mit Bibeln und Psalm-Büchern. Für ihn arbeiten viele Heim-Gewerbler. Tilmann betreibt Klein- und Großhandel. Nah- und Fernhandel - bis Frankfurt, Rotterdam und Amsterdam. Man kann sich sein umtriebiges Leben vorstellen. 

Weber. Seit dem 15. Jahrhundert gibt es lange Zeit nur vereinzelt Weber. Erst um 1750 veranlassen die Händler eigene Produktionen. Die Haus-Weberei kristallisiert sich beim Kaufmann-Verleger: Er liefert Rohstoffe an, holt die Produkte ab, lagert sie in seinem Verleger-Haus und verkauft sie - über seine Geschäfts-Verbindungen nach außerhalb. 

Größter Verleger ist Peter Lukas Colsmann (1733 geboren). Er widmet sich vor allem dem Gewerbe der Seiden-Herstellung. Adalbert Colsmann investiert Kapital in Beteiligungen an wichtigen Ruhr-Industrien. Zu den führenden Familien im Ort gehören die Diergardt, Meyberg, Hoddick. 

Seiden-Weber. Um 1870 wird die Seiden-Manufaktur in Langenberg eingeführt. Dies geschieht zeitgleich mit Wuppertal: dort entsteht eine neue Schicht von Unternehmern. Sie verkauft ihre Erzeugnisse selbst. 

Im 18. Jahrhundert gibt es in Langenberg: Weberei mit Wolle, Seide und Baumwolle. Und ihre Hilfs-Gewerbe. Daneben arbeiten 13 Messer-Schmiede, ein Messer-Macher und ein Schleifer. 

Die Umstellung auf das Fabrik-System mit mechanischen Produktions-Maschinen 1886/1889. 

Folge-Industrien. Das Seiden-Gewerbe in Langenberg führt dazu, daß dort eine Industrie für Papier und Maschinen entsteht. Nach 1850 emanzipieren sich diese Industrie-Zweige. Die Papier-Fabrik Heinrich Laakmann stellt zwischen 1857 und 1863 um: von der Mühle zur Fabrik. Mit Dampf. 1868 beginnt sie, Eisenbahn-Fahrkarten zu drucken. 

Band-Weberei. In Langenberg wächst die Zahl der Band-Stühle im Haus-Gewerbe von 1883 bis 1903 von 128 auf 361 (rund 128 Prozent). 1863 führt die Firma Feldhoff & Co eine mechanische Bandfabrik mit 66 Stühlen ein. Aber die hausgewerbliche Band-Weberei bleibt noch lange wettbewerbsfähig. Erst um 1910 gehen die anderen Langenberger Firmen vom Verlags-System zum Fabrik-System über. 

1896 entsteht die erste private Anlage, die Strom erzeugt. 1897 weitere. 1898 sind schon 51 Prozent der Band-Stühle im Langenberger Haus-Gewerbe elektrisch angetrieben (168 von 329)
.

Von der Bandweberei Feldhoff ist das Wohn- und Verwaltungs-Gebäude (1835) sowie ein angebautes Fabrikations-Gebäude erhalten. Lange Zeit kämpfte eine außerordentlich mutige Bürgerinitiative gegen den vom Stadtdirektor geplanten Kahlschlag. Sie setzte Erhaltung und Umnutzung durch - als Fundament für das Sanierungs-Konzept der Altstadt. 

Im Bereich von Wülfrath liegen riesige Kalk-Steinbrüche. In Wülfrath finden wir dazu das Niederbergische Museum (Bergstraße 22). Zugang: Mi, Sa 15-18, So 11-12.30, 15-18. 0 20 58-1 82 76. 

Zur Kalk-Industrie gehören drei Werke. Kalk-Werke Oetelshofen in Wuppertal-Schöller (Abzweig vom Schöllerweg). Eine Aussichts-Plattform läßt in den 75 m tiefen Stein-Bruch blicken. Rheinisch-Westfälische Kalkwerke Dornap (RWK). Rheinische Kalkwerke Wülfrath. 

In Wuppertal-Varresbeck am Eskesberg ein Kalktrichter-Ofen (19. Jh.; Otto Hausmann-Ring/Am Eskesberg). Er gehört dem Fuhlrott-Museum Wuppertal. 0202-5 63 0. 

_____________________
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